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Zu den Veröffentlichungen 

aus dem Vortragswerk von Rudolf Steiner 

Die Grundlage der anthroposophisch orientierten Geisteswissen­
schaft bilden die von Rudolf Steiner (1861-1925) geschriebenen und 
veröffentlichten Werke. Daneben hielt er in den Jahren 1900 bis 
1924 zahlreiche Vorträge und Kurse, sowohl öffentlich wie auch für 
die Mitglieder der Theosophischen, später Anthroposophischen Ge­
sellschaft. Er selbst wollte ursprünglich, daß seine durchwegs frei 
gehaltenen Vorträge nicht schriftlich festgehalten würden, da sie 
als «mündliche, nicht zum Druck bestimmte Mitteilungen» gedacht 
waren. Nachdem aber zunehmend unvollständige und fehlerhafte 
Hörernachschriften angefertigt und verbreitet wurden, sah er sich 
veranlaßt, das Nachschreiben zu regeln. Mit dieser Aufgabe betraute 
er Marie Steiner-von Sivers. Ihr oblag die Bestimmung der Stenogra­
phierenden, die Verwaltung der Nachschriften und die für die Her­
ausgabe notwendige Durchsicht der Texte. Da Rudolf Steiner aus 
Zeitmangel nur in ganz wenigen Fällen die Nachschriften selbst kor­
rigieren konnte, muß gegenüber allen Vortragsveröffentlichungen 
sein Vorbehalt berücksichtigt werden: «Es wird eben nur hinge­
nommen werden müssen, daß in den von mir nicht nachgesehenen 
Vorlagen sich Fehlerhaftes findet.» 

Über das Verhältnis der Mitgliedervorträge, welche zunächst nur 
als interne Manuskriptdrucke zugänglich waren, zu seinen öffent­
lichen Schriften äußert sich Rudolf Steiner in seiner Selbstbiographie 
«Mein Lebensgang» (35. Kapitel). Der entsprechende Wortlaut ist 
am Schluß dieses Bandes wiedergegeben. Das dort Gesagte gilt glei­
chermaßen auch für die Kurse zu einzelnen Fachgebieten, welche 
sich an einen begrenzten, mit den Grundlagen der Geisteswissen­
schaft vertrauten Teilnehmerkreis richteten. 

Nach dem Tode von Marie Steiner (1867-1948) wurde gemäß 
ihren Richtlinien mit der Herausgabe einer Rudolf Steiner Gesamt­
ausgabe begonnen. Der vorliegende Band bildet einen Bestandteil 
dieser Gesamtausgabe. Soweit erforderlich, finden sich nähere An­
gaben zu den Textunterlagen am Beginn der Hinweise. 
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ERSTER V O R T R A G 

Dornach, 4. Januar 1924 

Im Anschluß an dasjenige, was ich Ihnen vorzubringen hatte in dem 
Kursverlauf während unserer Weihnachtstagung, möchte ich in 
diesen drei Vorträgen, die nun an den Abenden werden zu halten 
sein, einiges von dem sagen, was die auf die Erforschung des gei­
stigen Lebens hingehende Entwickelung in der neueren Zeit betrifft. 
Es wird ja vielfach gerade unter dem Namen der Rosenkreuzerei und 
anderer okkulter Bezeichnungen von dieser neueren geisteswissen­
schaftlichen Entwickelung gesprochen, und ich möchte einmal das 
Innere dieser Erforschung des geistigen Lebens hier Ihnen schildern. 
Dazu wird notwendig sein, daß wir heute einleitend etwas über die 
ganze Art der Vorstellungen sagen, die sich etwa um das 9-, 10., 11. 
nachchristliche Jahrhundert festsetzte und dann allmählich ver­
schwand eigentlich erst am Ende des 18. Jahrhunderts, sich sogar 
noch erhalten hat bei einzelnen Nachzüglern im 19. Jahrhundert. 
Also ich möchte heute nicht historisch vorgehen, sondern ich möchte 
eine Summe von durch gewisse Persönlichkeiten innerlich erlebten 
Vorstellungen vor Ihre Seele hinstellen. Man denkt ja gewöhnlich 
gar nicht, wie anders die ganze Vorstellungswelt vor einer verhältnis­
mäßig kurzen historischen Zeit war bei denjenigen, die sich zu den 
erkennenden Menschen gerechnet haben - wie ganz anders als 
heute. Heute spricht man von chemischen Stoffen, siebzig oder 
achtzig chemischen Stoffen, und wird sich gar nicht bewußt, daß 
eigentlich wirklich furchtbar wenig damit gesagt ist, wenn man 
einen Stoff als Sauerstoff, als Stickstoff und so weiter bezeichnet. 
Denn Sauerstoff ist ja nur etwas, was vorhanden ist unter bestimm­
ten Voraussetzungen, unter bestimmten Voraussetzungen von 
Wärmezuständen, von anderen Zuständen gerade des irdischen 
Lebens. Es kann doch unmöglich eigentlich ein vernünftiger Mensch 
mit irgend etwas den Begriff der Realität verbinden, was bei Erhö­
hung einer Temperatur um soundso viele Grade nicht mehr in dem­
selben Maße, in derselben Weise vorhanden ist, wie es gerade eben 



unter den Bedingungen vorhanden ist, in denen der Mensch als phy­
sischer Erdenmensch lebt. Und gerade solche Begriffe, solche Vor­
stellungen, die Tendenz, über das Relative des Daseins hinauszu­
gehen zu einem wirklichen Dasein, dieses Ziel lag eben dem For­
schungsleben der ersten Zeit des Mittelalters, der mittleren Zeit des 
Mittelalters durchaus zugrunde. 

Ich setze deshalb einen Übergang vom 9- ins 10. nachchristliche 
Jahrhundert, weil vorher die ganzen Anschauungen der Menschen 
noch sehr geistig waren. Es würde zum Beispiel einem wirklich 
Wissenden des 9- Jahrhunderts gar noch nicht haben beikommen 
können, in der Annahme von Engeln oder Erzengeln oder Seraphim 
irgend etwas zu sehen, was an Realität nicht gleichgekommen wäre -
ich meine nur an Realität - den physischen Menschen, die man mit 
Augen sieht. Bei den Wissenden finden Sie, daß durchaus in dieser 
Zeit vor dem 10. Jahrhundert von den geistigen Wesenheiten, den 
sogenannten Intelligenzen des Kosmos, wie von Wesenheiten ge­
sprochen wird, nun ja, denen man eben begegnet, wenn auch die 
Leute gewußt haben, sie sind schon längst aus dem Zeitalter hinaus, 
in dem das ein allgemeines Anschauungsgut der Menschen war. Sie 
haben aber gewußt, unter besonderen Verhältnissen ist die Wirkung 
da. Man darf zum Beispiel durchaus nicht übersehen, daß zahlreiche 
Priesternaturen, katholische Priesternaturen, bis ins 9-, 10. Jahr­
hundert im Verlauf der Verrichtungen des Meßopfers sich ganz klar 
darüber waren, daß sie bei dieser oder jener Handlung des Meß­
opfers die Begegnung von geistigen Wesenheiten, von Intelligenzen 
des Kosmos gehabt haben. 

Aber mit dem 9-, 10. Jahrhundert verschwand allmählich aus 
dem Bewußtsein der Menschen der unmittelbare Zusammenhang 
mit den eigentlichen Intelligenzen des Weltenalls, und immer mehr 
und mehr tauchte auf nur das Bewußtsein von den Elementen des 
Kosmos, von dem Erdigen, dem Flüssigen oder Wäßrigen, dem 
Luftartigen, dem Wärmeartigen, dem Feurigen. So daß, ebenso wie 
man früher von kosmischen Intelligenzen gesprochen hat, welche 
die Planetenbewegungen regeln, die Planeten vorbeiführen an den 
Fixsternen und so weiter, so sprach man nunmehr, ich möchte 



sagen, von der unmittelbaren Umgebung des Irdischen. Man sprach 
von den Elementen der Erde, des Wassers, der Luft, des Feuers. 
Chemische Stoffe im heutigen Sinne beachtete man nicht. Das kam 
erst viel später, daß man diese beachtete. Aber sehen Sie, Sie würden 
sich etwas ganz Falsches vorstellen, wenn Sie sich denken würden, 
daß die Wissenden selbst noch im 13., 14. Jahrhundert, ja sogar in ei­
ner gewissen Weise herein bis ins 18. Jahrhundert, sich unter Wärme, 
Luft, Wasser, Erde dasselbe vorgestellt hätten, was sich heute die 
Menschen darunter vorstellen. Heute reden die Menschen von der 
Wärme überhaupt nur noch als von einem Zustande, in dem die 
Körper sind. Von einem eigentlich Wärmeätherischen wird ja nicht 
mehr geredet. Aber Luft, Wasser, das ist ja für die Menschen heute, 
man möchte sagen, das Allerabstrakteste geworden, und es ist schon 
notwendig, daß man sich vertiefe in die Art, wie diese Vorstellungen 
einmal waren. Und so möchte ich Ihnen heute ein Bild geben, wie 
etwa die Redeweise bei den Wissenden in der bezeichneten Zeit war. 

Ich war genötigt, als ich meine «Geheimwissenschaft» schrieb, die 
Entwickelung der Erde doch wenigstens ein wenig mit den gebräuch­
lichen Vorstellungen der Gegenwart in Einklang zu bringen. Im 13., 
12. Jahrhundert würde man sie haben anders machen können. Da 
würde zum Beispiel in einem gewissen Kapitel dieser «Geheim­
wissenschaft» das Folgende zu finden gewesen sein. Da hätte man 
zunächst eine Vorstellung hervorzurufen gehabt von den Wesen­
heiten, die man als die Wesenheiten der ersten Hierarchie bezeich­
nen kann: Seraphim, Cherubim, Throne. Man würde die Seraphim 
charakterisiert haben als Wesenheiten, bei denen es nicht Subjekt 
und Objekt gibt, sondern bei denen Subjekt und Objekt zusam­
menfällt, die nicht sagen würden: Außer mir sind Gegenstände -, 
sondern: Die Welt ist, und ich bin die Welt, und die Welt ist Ich -; 
die eben nur von sich wissen, und zwar so, daß diese Wesenheiten, 
diese Seraphim, von sich wissen durch ein Erlebnis, von dem der 
Mensch einen schwachen Nachglanz hat, wenn er, nun, sagen 
wir, die Erfahrung macht, die ihn in eine glühende Begeisterung 
versetzt. 

Es ist sogar schwer manchmal, dem gegenwärtigen Menschen klar 



zu machen, was eine glühende Begeisterung ist, denn noch im Be­
ginne des 19- Jahrhunderts wußte man besser, was glühende Be­
geisterung ist, als heute. Da kam es schon noch vor, daß das oder 
jenes Gedicht von diesem oder jenem Dichter vorgelesen worden ist, 
und die Leute benahmen sich vor Begeisterung so - verzeihen Sie, 
aber es war schon so -, daß der gegenwärtige Mensch sagen würde: 
Die sind ja alle wahnsinnig geworden! - So sind sie in Bewegung 
gekommen, so ist Wärme in sie eingezogen. Gegenwärtig erfriert 
man ja, gerade wenn man glaubt, die Leute sollten begeistert sein. 

Und durch dieses Element der Begeisterung, das insbesondere in 
Mittel- und Osteuropa recht heimisch war, durch diese seelische Be­
geisterung, indem dieses Element zum Bewußtsein erhoben ist, ein­
heitliches Bewußtseinselement ist, hat man sich das innere Leben der 
Seraphim vorzustellen. Und als ein völlig abgeklärtes Element im 
Bewußtsein, lichtvoll, so daß der Gedanke unmittelbar Licht wird, 
alles beleuchtet, hat man das Bewußtseinselement der Cherubim 
vorzustellen. Und als in Gnade tragend, weltentragend, das Element 
der Throne. 

Nun, das ist solch eine Skizze. Ich könnte darüber lange noch 
fortsprechen. Ich wollte Ihnen nur zunächst sagen, daß man versucht 
hätte in jener Zeit zunächst Seraphim, Cherubim, Throne in ihren 
wesenhaften Eigenschaften zu charakterisieren. Dann würde man 

Tafel 1* gesagt haben: Der Chor der Seraphim, Cherubim, Throne wirkt 
zusammen, und zwar so wirkt er zusammen, daß die Throne einen 
Kern begründen (siehe Zeichnung; Mitte rotlila); die Cherubim 
lassen von diesem Kern ausströmen ihr eigenes lichtvolles Wesen 
(gelber Ring). Die Seraphim hüllen das Ganze in einen Begeiste­
rungsmantel, der weithin in den Weltenraum strahlt (rote Um­
hüllung). 

Aber das sind alles Wesenheiten in dem, was ich zeichne, in der 
Mitte die Throne, im Umkreis die Cherubim, in dem, was im Äußer­
sten hier ist, die Seraphim. Das sind Wesenheiten, die ineinander-
schweben, -tun, -denken, -wollen, die ineinanderfühlen. Das sind 
Wesenhaftigkeiten. Und wenn ein Wesen, das die entsprechende 
Empfindungsfähigkeit gehabt hätte, nunmehr den Weg durch den 

14 * Zu den Tafelzeichnungen siehe S. I69. 



Tafel 1 

Ha 

Raum genommen hätte, wo in dieser Weise die Throne einen Kern 
begründet haben, die Cherubim eine Art von Umkreis, die Sera­
phim eine Art von Abschluß nach außen, wenn ein solches Wesen in 
den Bereich dieses Wirkens der ersten Hierarchie gekommen wäre, 
so hätte es Wärme in verschiedener Differenzierung, an verschie­
denen Stellen Wärme gefühlt, da höhere Wärme, dort tiefere 
Wärme. Alles aber seelisch-geistig, aber so seelisch-geistig, daß das 
seelische Erlebnis auch zu gleicher Zeit in unseren Sinnen ein phy­
sisches Erlebnis ist, daß also, indem das Wesen sich seelisch warm 
fühlt, wirklich das da ist, was Sie fühlen, wenn Sie in einem ge­
heizten Räume sind. Solch eine Zusammenbauung von Wesenheiten 
der ersten Hierarchie ist einmal im Weltenall entstanden, und das 
bildete das saturnische Dasein. Die Wärme ist bloß der Ausdruck 
dafür, daß diese Wesenheiten da sind. Die Wärme ist nichts, sie ist 
bloß der Ausdruck dafür, daß diese Wesenheiten da sind. 

Ich möchte dafür ein Bild gebrauchen, das hier vielleicht etwas 
aufklärend sein kann. Denken Sie sich, Sie haben einen Menschen 



gern. Sie empfinden seine Gegenwart als Sie wärmend. Denken Sie 
sich, es kommt einer, der ein furchtbarer Abstraktling ist und sagt: 
Ja, der Mensch interessiert mich eigentlich nicht, den denke ich mir 
weg, mich interessiert nur die Wärme, die er verbreitet. - Aber er 
sagt gar nicht: Mich interessiert nur die Wärme, die er verbreitet - , 
sondern: Mich interessiert überhaupt nur die Wärme. - Er redet 
natürlich Unsinn, das verstehen Sie, denn wenn der Mensch weg ist, 
der die Wärme verbreitet, dann ist die Wärme auch nicht mehr da. 
Die Wärme ist überhaupt nur etwas, was da ist, wenn der Mensch da 
ist. Sie ist an sich nichts. Der Mensch muß da sein, wenn die Wärme 
da ist. So müssen Seraphim, Cherubim, Throne da sein, sonst ist 
auch die Wärme nicht da. Die Wärme ist nur die Offenbarung der 
Seraphim, Cherubim, Throne. 

Sehen Sie, in jener Zeit, von der ich spreche, gab es ja in der Tat 
bis zu den kolorierten Zeichnungen herunter das, was ich Ihnen 
eben jetzt beschrieben habe. Man redete so, daß man, wenn man 
von Elementen redete, vom Elemente der Wärme, darunter eigent­
lich Cherubim, Seraphim, Throne verstand. Und das ist das satur­
nische Dasein. 

Nun ging man weiter, und man sagte sich dann: Nur die Sera­
phim, Cherubim, Throne haben die Macht, so etwas hervorzu­
bringen, so etwas hinzustellen in den Kosmos. Nur diese höchste 
Hierarchie hat die Fähigkeit, so etwas hinzustellen in den Kosmos. 
Aber indem diese höchste Hierarchie im Ausgangspunkte eines 
Weltenwerdens so etwas hingestellt hat, konnte die Entwickelung 
weitergehen. Es konnten gewissermaßen die Söhne der Seraphim, 
Cherubim und Throne die Entwickelung weiterleiten. - Und das 
geschah dann auf die Weise, daß wirklich die von den Seraphim, 
Cherubim und Thronen hervorgebrachten Wesenheiten der zweiten 
Hierarchie, die Kyriotetes, Dynamis, Exusiai, daß diese nun ein­
drangen in diesen Raum, sagen wir, der hier durch Seraphim, Che­
rubim und Throne saturnisch gestaltet worden war, saturnisch warm 
gebildet worden war. Da drangen dann die jüngeren, natürlich kos­
misch jüngeren Wesenheiten ein. Diese kosmisch jüngeren Wesen­
heiten, wie wirkten sie? Während die Cherubim, Seraphim und 
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aus dem bloßen Wärmeelement Luft. Und wir haben auf der einen 
Seite eindringend in der Offenbarung des Lichtes die zweite Hier­
archie. Aber Sie müssen sich jetzt klar vorstellen, in Wirklichkeit 
dringen Wesenheiten ein. Für ein Wesen mit entsprechender Wahr­
nehmungsfähigkeit dringt Licht ein. Licht ist dasjenige, was die 
Wege dieser Wesenheiten bezeichnet. Wenn irgendwo Licht hin­
kommt, so entsteht unter gewissen Bedingungen Schatten, Finster-

Tafell 

Throne für sich im Elemente der Wärme sich offenbarten, so offen­
barten sich die Wesenheiten der zweiten Hierarchie im Elemente des 
Lichtes. Hier (auf der Zeichnung, roter Hintergrund) das Saturnische 
ist dunkel, liefert Wärme. Und innerhalb der dunklen finsteren rechts 
Welt des saturnischen Daseins ersteht dasjenige, was durch die 
Söhne der ersten Hierarchie, durch die Exusiai, Dynamis, Kyriotetes, 
entstehen kann. 

Was da entsteht innerhalb dieses saturnisch Warmen, das ent­
steht dadurch, daß das Eindringen der zweiten Hierarchie bedeutet 
ein innerliches Durchleuchtetwerden. Dieses innerliche Durchleuch­
tetwerden ist verknüpft mit einer Verdichtung der Wärme. Es wird 
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nis, finsterer Schatten. Durch das Eindringen der zweiten Hierarchie 
in Form des Lichtes entstand auch Schatten. Was war dieser Schatten? 
Die Luft. Und tatsächlich, bis ins 15., 16. Jahrhundert hat man 
gewußt, was die Luft ist. Heute weiß man nur, die Luft besteht aus 
Sauerstoff, Stickstoff und so weiter, womit nicht viel anderes gesagt 
ist, als wenn einer meinetwillen von einer Uhr weiß, sie besteht aus 
Glas und Silber, womit über die Uhr gar nichts gesagt ist. Es ist über 
die Luft gar nichts gesagt als kosmische Erscheinung, wenn man 
sagt, sie besteht aus Sauerstoff und Stickstoff, aber es ist viel über die 
Luft gesagt, wenn man weiß: Aus dem Kosmos heraus ist die Luft 
der Schatten des Lichtes. - So daß man also jetzt tatsächlich mit dem 
Eindringen der zweiten Hierarchie in das saturnisch Warme das Ein­

Tafel 1 dringen des Lichtes hat (weiße Strahlen) und den Schatten des 
Lichtes, die Luft (grüne Schlangenlinien). Und wo das entsteht, ist 
Sonne. So hätte man eigentlich müssen im 13., 12. Jahrhundert 
sprechen. 

Nun gehen wir weiter. Die weitere Entwickelung wird nun wie­
derum durch die Söhne der zweiten Hierarchie, durch Archai, 
Archangeloi, Angeloi, geleitet. Diese Wesenheiten bringen ein 
Neues in das leuchtende Element, das zunächst durch die zweite 
Hierarchie, eingezogen ist, das seinen Schatten, die luftige Finster­
nis nach sich gezogen hat - nicht die gleichgültige neutrale Finster­
nis, die saturnische, die einfach Abwesenheit des Lichtes war, 
sondern die, welche den Gegensatz des Lichtes herausgearbeitet hat. 
Zu dieser Entwickelung hinzu bringt die dritte Hierarchie, Archai, 
Archangeloi, Angeloi, durch ihre eigene Wesenheit ein Element 
hinein, das ähnlich ist unserem Begehren, unseren Trieben, etwas zu 
erlangen, nach etwas sich zu sehnen. 

Dadurch kam folgendes, dadurch kam zustande, daß, sagen wir, 
ein Archai- oder Angeloiwesen hier hereinkam (siehe Zeichnung 
S. 17, Punkt auf dem Lichtstrahl rechts) und auftraf auf ein Element 
des Lichtes, ich möchte sagen, auf einen Ort des Lichtes. In diesem 
Ort des Lichtes empfing es durch die Empfänglichkeit für dieses 
Licht den Drang, das Begehren für die Finsternis. Es trug das Ange­
loiwesen das Licht in die Finsternis herein, oder ein Angeloiwesen 



trug die Finsternis in das Licht herein. Diese Wesenheiten werden 
die Vermittler, die Boten zwischen Licht und Finsternis. Und die 
Folge davon war, daß dann dasjenige, was früher nur im Lichte 
erglänzte und seinen Schatten, die dunkle luftige Finsternis, nach 
sich gezogen hat, daß das anfing in allen Farben zu schillern, daß 
Licht in Finsternis, Finsternis in Licht erschien. Die dritte Hierarchie 
ist es, die die Farbe hervorgezaubert hat aus Licht und Finsternis. 

Sehen Sie, hier haben Sie auch sozusagen etwas historisch Doku­
mentarisches vor Ihre Seele hinzustellen. In der Aristote/es-Ztit hat 
man noch gewußt, wenn man, ich möchte sagen, innerhalb des 
Mysteriums sich gefragt hat, woher die Farben kommen, daß damit 
die Wesenheiten der dritten Hierarchie zu tun haben. Daher sprach 
es Aristoteles in seiner Farbenharmonie aus, daß die Farbe ein Zu­
sammenwirken des Lichtes und der Finsternis bedeutet. Aber dieses 
geistige Element, daß man hinter der Wärme die Wesenheiten der 
ersten Hierarchie, hinter dem Lichte und seinem Schatten, der 
Finsternis, die Wesenheiten der zweiten Hierarchie, hinter dem 
farbigen Aufglitzern in einem Weitenzusammenhange die Wesen­
heiten der dritten Hierarchie zu sehen hat, das ging verloren. Und es 
blieb nichts anderes übrig als die unglückselige Newtonsche Farben­
lehre, über die bis ins 18. Jahrhundert herein die Eingeweihten 
gelächelt haben, und die dann das Glaubensbekenntnis derjenigen 
wurde, die eben physikalische Fachleute sind. 

Man muß eben wirklich von der geistigen Welt gar nichts mehr 
wissen, wenn man im Sinne dieser Newtonschen Farbenlehre spre­
chen kann. Und wenn man noch innerlich aufgestachelt ist von der 
geistigen Welt, wie es bei Goethe der Fall war, da sträubt man sich 
dagegen. Man stellt, wie er es getan hat, das Richtige hin und 
schimpft furchtbar. Denn Goethe hat nie so geschimpft als bei der 
Gelegenheit, wo er über Newton zu schimpfen hatte; er schimpfte 
furchtbar über das unsinnige Zeug. Solche Dinge kann man ja heute 
nicht begreifen, aus dem einfachen Grunde, weil heute jemand 
vor den Physikern ein Narr ist, der nicht die Newtonsche Farben­
lehre anerkennt. Aber die Dinge liegen doch nicht so, daß etwa in 
der Goethe-Zeit Goethe ganz allein dagestanden hätte. Unter 



denen, die nach außen diese Dinge aussprachen, stand er allein da, 
aber die Wissenden, auch noch am Ende des 18. Jahrhunderts, sie 
wußten eben durchaus auch, wie innerhalb des Geistigen die Farbe 
erquillt. 

Aber sehen Sie, die Luft ist der Schatten des Lichtes. Und 
geradeso, wie, wenn das Licht ersteht, unter gewissen Bedingungen 
der finstere Schatten da ist, so ersteht, wenn Farbe da ist und diese 
Farbe als Realität wirkt - und das konnte sie, solange sie eindrang in 
das luftige Element - , so entsteht, wenn die Farbe hinsprüht im 
luftigen Elemente, wirkt im luftigen Elemente, also etwas ist, nicht 
bloß ein Abglanz ist, nicht bloß die Reflexfarbe ist, sondern eine 
Realität, die hinsprüht im luftigen Elemente: dann entsteht, wie 
durch Druck Gegendruck entsteht unter gewissen Bedingungen, aus 
dem realen Farbigen das flüssige, das wäßrige Element. Wie der 
Schatten des Lichtes Luft ist, kosmisch gedacht, so ist das Wasser der 
Abglanz, die Schöpfung des Farbigen im Kosmos. 

Sie werden sagen: Das verstehe ich nicht. - Aber versuchen Sie 
nur einmal, tatsächlich das Farbige zu fassen in seinem realen Sinne. 
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Rot - nun ja, glauben Sie, daß das Rot wirklich in seiner Wesenheit 
nur die neutrale Fläche ist, als die man es gewöhnlich anschaut? Das 
Rot ist doch etwas, was eine Attacke auf einen macht. Ich habe es 
oftmals erwähnt. Man möchte davonlaufen vor dem Rot, es stößt 
einen zurück. Das Blauviolett, man möchte ihm nachlaufen, es läuft 
immer vor einem davon, es wird immer tiefer und tiefer. In den 
Farben lebt ja alles. Die Farben sind eine Welt, und das seelische 
Element fühlt sich in der Farbenwelt tatsächlich so, daß es gar nicht 
auskommen kann ohne Bewegung, wenn es den Farben mit dem 
seelischen Erleben folgt. 

Sehen Sie, der Mensch glotzt heute den Regenbogen an. Wenn 
man nur mit einiger Imagination nach dem Regenbogen hinschaut, 
da sieht man Elementarwesen, die am Regenbogen sehr tätig sind. 
Diese Elementarwesen zeigen sehr merkwürdige Erscheinungen. 
Hier (bei Rot und Gelb) sieht man fortwährend aus dem Regen­
bogen herauskommen gewisse Elementarwesen. Die bewegen sich 
dann so herüber. In dem Augenblicke, wo sie ankommen an dem 
unteren Ende des Grüns, werden sie angezogen. Man sieht sie hier 
verschwinden (bei Grün und Blau). Auf der anderen Seite kommen 
sie wieder heraus. Der ganze Regenbogen zeigt für den, der ihn mit 
Imagination anschaut, ein Herausströmen des Geistigen, ein Ver­
schwinden des Geistigen. Er zeigt tatsächlich etwas wie eine geistige 
Walze, wunderbar. Und zu gleicher Zeit bemerkt man an diesen 
geistigen Wesenheiten, daß, indem sie da herauskommen, sie mit 
einer großen Furcht herauskommen, indem sie da hineingehen, 
gehen sie mit einem ganz unbesieglichen Mut hinein. Wenn man 
nach dem Rotgelb hinschaut, da strömt Furcht aus, wenn man nach 
dem Blauviolett hinschaut, bekommt man das Gefühl: Da lebt ja 
alles wie Mut, wie Courage. 

Nun stellen Sie sich vor, daß nicht bloß der Regenbogen da ist, 
sondern wenn ich jetzt hier einen Schnitt zeichne (siehe Zeichnung, Tafel 2 
oben) und der Regenbogen so steht (um 90° gedreht), so kommen 
die Wesenheiten da heraus, da verschwinden sie; hier Angst, hier 
Mut (siehe Zeichnung S. 22). Der Mut verschwindet wiederum. So 
wäre jetzt das Auge gerichtet, hier ist der Regenbogen, hier ist jetzt 
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das Rot, Gelb und so weiter. Da bekommt der Regenbogen eine 
Dicke. Und da werden Sie sich schon vorstellen können, daß 
wäßriges Element daraus entsteht. Und in diesem wäßrigen Element 
leben nun geistige Wesenheiten, die wirklich auch eine Art von 
Abbild sind der Wesenheiten der dritten Hierarchie. 

Man kann schon sagen: Kommt man an die Wissenden des 11., 
12., 13. Jahrhunderts heran, so muß man solche Dinge verstehen. 
Sie können nicht einmal die Späteren mehr verstehen, Sie können 
nicht den Albertus Magnus verstehen, wenn Sie ihn lesen mit dem, 
was heute der Mensch weiß. Sie müssen ihn lesen mit einer Art von 
Wissen, daß solches Geistiges für ihn noch eine Realität war; dann 
verstehen Sie erst, wie er die Worte gebraucht, wie er sich ausdrückt. 

Und auf diese Weise treten auf wie ein Abglanz der Hierarchien 
Luft, Wasser. Indem die Hierarchien selber eindringen, dringt die 
zweite Hierarchie ein in Form des Lichtes, die dritte Hierarchie ein in 
Form des Farbigen. Damit aber, daß dieses sich bildet, ist das Mon­
dendasein erreicht. 



Und nun kommt die vierte Hierarchie. Ich erzähle jetzt so, wie 
man im 12., 13. Jahrhundert gedacht hat. Nun kommt die vierte 
Hierarchie. Wir sprechen gar nicht von ihr, aber im 12., 13. Jahr­
hundert hat man noch von dieser vierten Hierarchie sehr wohl ge­
sprochen. Was ist diese vierte Hierarchie? Das ist der Mensch. Der 
Mensch selber ist die vierte Hierarchie. Aber beileibe nicht das hat 
man verstanden unter dieser vierten Hierarchie, was jetzt als zwei­
beiniges, alterndes, so höchst sonderbares Wesen herumgeht in der 
Welt, denn dem eigentlich Wissenden ist dazumal gerade der 
gegenwärtige Mensch als ein sonderbares Wesen vorgekommen. Sie 
haben gesprochen von dem ursprünglichen Menschen vor dem 
Sündenfall, der noch durchaus in einer solchen Form vorhanden 
war, daß er ebenso Macht über die Erde hatte, wie Angeloi, Archan-
geloi, Archai Macht über das Mondendasein, wie die zweite Hier­
archie Macht über das Sonnendasein, die erste Hierarchie Macht 
über das Saturndasein hatte. Man sprach von dem Menschen in 
seinem ursprünglichen irdischen Dasein und konnte da von dem 
Menschen als der vierten Hierarchie sprechen. Und mit dieser vierten 
Hierarchie kam, allerdings als eine Gabe der oberen Hierarchien, 
aber wie etwas, was die oberen Hierarchien erst wie ein Besitztum 
gehabt haben, das sie gehütet haben, das sie nicht selber brauchten: 
es kam das Leben. Und in die farbenschillernde Welt, die ich Ihnen 
also in Andeutungen geschildert habe, kam das Leben hinein. 

Sie werden sagen: Haben denn die Dinge nicht früher gelebt? -
Meine lieben Freunde, wie das ist, können Sie am Menschen selber 
lernen. Ihr Ich und Ihr astralischer Leib haben nicht das Leben und 
wesen eben doch. Das Geistige, das Seelische braucht nicht das 
Leben. Erst bei Ihrem Ätherleib fängt das Leben an, und es ist das 
etwas äußerlich Hüllenhaftes. Und so kommt auch das Leben erst 
nach dem Mondendasein mit dem Erdendasein in den Bereich der­
jenigen Evolution hinein, der eben unsere Erde angehört. Die 
farbenschillernde Welt wurde durchlebt. Nicht nur, daß jetzt An­
geloi, Archangeloi und so weiter Sehnsucht empfingen, Finsternis 
in Licht, Licht in Finsternis hineinzutragen und dadurch im Planeten 
das Farbenspiel hervorzurufen, sondern es trat dieses auf, innerlich 



zu erleben dieses Farbenspiel, es innerlich zu machen. Zu erleben, 
wenn Finsternis innerlich das Licht dominiert, Schwachheit zu 
fühlen, Lässigkeit zu fühlen; dagegen wenn Licht die Finsternis 
dominiert, Aktivität zu fühlen. Denn was ist es, wenn Sie laufen? 
Wenn Sie laufen, ist es eben so, daß Licht in Ihnen die Finsternis 
dominiert; wenn Sie sitzen und faul sind, dominiert die Finsternis 
das Licht. Es ist seelisches Farbenwirken, seelisches Farbenschillern. 
Von Leben durchsetztes, durchströmtes Farbenschillern trat auf, 
indem die vierte Hierarchie, der Mensch, kam. Und in diesem 
Augenblicke des kosmischen Werdens fingen die Kräfte, die da 
regsam wurden im Farbenschillern, an, Konturen zu bilden. Das 
Leben, das die Farben innerlich abrundete, abeckte, abkantete, rief 
das feste Kristallinische hervor. Und wir sind im Erdendasein 
drinnen. 

Solche Dinge, wie ich sie Ihnen jetzt dargestellt habe, die waren 
eigentlich die Ausgangswahrheiten jener mittelalterlichen Alchi­
misten, Okkultisten, Rosenkreuzer und so weiter, die, ohne daß 
heute die Geschichte viel von ihnen berichtet, namentlich geblüht 
haben vom 9., 10. bis ins 14., 15. Jahrhundert herein und die noch 
die letzten Nachzügler gehabt haben, die man aber immer dann als 
Sonderlinge angesehen hat, bis ins 18. Jahrhundert, ja bis in den 
Beginn des 19- Jahrhunderts herein. Nur sind dann diese Dinge 
völlig zugedeckt worden. Nur hat es die moderne Weltanschauung 
dann dazu gebracht, folgendes zu vollführen. Denken Sie sich, hier 

Tafel 2 habe ich einen Menschen. Ich höre auf, mich für diesen Menschen 
zu interessieren und nehme ihm nur die Kleider ab und hänge die 
Kleider an einen Kleiderstock, der oben einen kopfförmigen Knopf 
hat, und für den Menschen interessiere ich mich nicht weiter. Ich 
stelle mir weiter vor: Das ist der Mensch (siehe Zeichnung S. 25); 
was geht mich das an, daß in diesen Kleidern so etwas drinnen -
stecken kann? Das ist der Mensch (der Kleiderständer)! - Ja , sehen 
Sie, so kam es mit den Naturelementen. Es interessiert einen nicht 
weiter, daß hinter der Wärme oder dem Feuer die erste Hierarchie, 
hinter dem Licht und der Luft die zweite Hierarchie, hinter dem 
sogenannten chemischen Äther, Farbäther und so weiter und dem 
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Wasser die dritte Hierarchie, hinter dem Lebenselemente und der 
Erde die vierte Hierarchie oder der Mensch ist. Bloß den Kleider­
rechen her und darauf die Gewänder gehängt! Nun, das ist der erste 
Akt. Der zweite Akt, der beginnt aber dann auf Kantisch! Da be­
ginnt der Kantianismus, da fängt man an, indem man nun den 
Kleiderstock hat - die Kleider hängen darauf -, nun zu philoso­
phieren, was das Ding an sich dieser Kleider sein könnte. Und man 
kommt darauf, daß man eigentlich dieses Ding an sich der Kleider 
nicht erkennen kann. Sehr scharfsinnig! Natürlich, wenn man den 
Menschen zuerst weggenommen hat und dann den Kleiderstock mit 
den Kleidern hat, so kann man über die Kleider philosophieren, 
und dann kommt man darauf, daß man hübsche Spekulationen 
macht. Es ist ja eben der Kleiderstock da, nicht wahr, und da hängen 
die Gewänder daran, und da philosophiert man, entweder auf Kan­
tisch: Das Ding an sich erkennt man nicht - oder auf Helmholtzisch, 
und da denkt man sich: Diese Kleider, die können doch nicht For­
men haben; nun ja, da sind eben lauter kleine wirbelnde Staub­
körnchen, Atome drinnen, die schlagen da an, und da werden die 
Kleider in ihrer Form erhalten. 

^ . Tafel 2 
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Ja, so hat sich das Denken dann später entwickelt. Das aber ist 
abstrakt, schattenhaft. Aber in diesem Denken, in diesem Speku-



Heren leben wir ja heute; aus dem prägen wir uns heute unsere ge­
samte naturwissenschaftliche Anschauung. Und wenn wir nicht zu­
geben, daß wir atomistisch denken, so tun wir es erst recht. Denn 
das wird man noch lange nicht zugeben, daß es nicht notwendig ist, 
den Wirbeltanz der Atome da hineinzuträumen, sondern wieder 
den Menschen in die Kleider hineinzutun. Das aber muß eben ver­
suchen die Wiederaufrichtung der Geisteswissenschaft. 

Ich wollte Ihnen heute in einer Anzahl von Bildern geben, wie 
dazumal noch gedacht worden ist und was schon eigentlich zu lesen 
ist in älteren Schriften, was aber verglommen ist. Aber weil es ver­
glommen ist, kommen solche interessanten Tatsachen zutage: Da 
hat ein nordischer Chemiker von heute eine Stelle des Basilius 
Valentinus wieder abgedruckt und die Sache im heutigen Sinne 
chemisch genommen. Und da konnte er natürlich nichts anderes 
sagen - weil das so aussieht, wenn man es heute chemisch denkt, als 
wenn man im Laboratorium stünde, Retorten und andere Instru­
mente hätte und heutige Experimente ausführte - , da konnte er 
nichts anderes sagen, als daß das ein Unsinn sei, was da bei Basilius 
Valentinus steht. Was aber bei Basilius Valentinus steht, ist ein 
Stück Embryologie, eben in Bildform ausgedrückt. Ein Stück Em­
bryologie ist das. Wenn man einfach die heutige Denkweise an­
wendet, so bekommt man scheinbar einen bloßen Laboratoriums -
versuch, der aber dann ein Unsinn ist. Denn im Laboratorium -
wenn man nicht gerade der Wagner ist, der aber immerhin noch 
mehr auf dem Standpunkt der früheren Jahrhunderte steht - kann 
man eben nicht ein Stück Embryologie ausführen. 

Diese Dinge müssen heute wieder eingesehen werden. Und im 
Zusammenhange mit den großen Wahrheiten, die ich aussprechen 
durfte in den Tagen der Weihnachtstagung, möchte ich eben auch 
einiges noch sagen über die Schicksale des inneren Geisteslebens in 
den letzten Jahrhunderten der Weltentwickelung. 



Z W E I T E R V O R T R A G 

Dornach, 5. Januar 1924 

Gestern begann ich zu Ihnen von den geisteswissenschaftlichen 
Bestrebungen vom 9-, 10. nachchristlichen Jahrhundert zu spre­
chen, bis in die Zeit hinein, solange es im Ernste noch solche gei­
steswissenschaftlichen Bestrebungen gegeben hat: was eigentlich 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, Anfang des 19. Jahrhunderts 
dauerte, und ich versuchte gestern, einiges von dem Inhalte solcher 
Bestrebungen zu Ihnen zu sprechen. Heute möchte ich nun mehr 
das Historische berühren. Es handelt sich nämlich darum, daß ja 
durch das alte eigentliche Mysterienwesen in den Mysterienstätten in 
der Art, wie ich das während der Weihnachtstagung in den Abend­
vorträgen dargelegt habe, wirklich eine Begegnung der Menschen, 
der Initiierten und der zu Initiierenden, mit den Göttern stattfinden 
konnte, daß gewissermaßen in den Initiationsstätten die Möglichkeit 
vorhanden war, wenn ich den pedantischen Ausdruck gebrauchen 
darf, offizielle Orte zu finden, die eigens ihrer Lokalität nach dazu 
eingerichtet waren, eine solche Begegnung herbeizuführen. 

Diese Einrichtungen, die zugrunde liegen als die eigentlichen 
Impulsgeber allen alten Zivilisationen, sind nach und nach hinge­
schwunden, und man kann sagen: In der alten Form fanden sie sich 
eigentlich nicht mehr seit dem 4. nachchristlichen Jahrhundert. Da 
und dort waren noch Nachzügler vorhanden, aber in dieser strengen 
alten Form fanden sie sich nicht mehr. Dagegen hat ja die Initiation 
im Grunde genommen niemals aufgehört; die Formen, in denen die 
zu Initiierenden ihren Weg fanden, die änderten sich. Und ich habe 
ja auch schon darauf hingewiesen, wie im Mittelalter die Sache so 
war, daß einzelne anspruchslose, in aller Bescheidenheit lebende 
Menschen da oder dort vorhanden waren, die nicht gerade offizielle 
Schülerkreise an bestimmten Orten um sich sammelten, sondern die 
so, wie es das Menschheits- und Volkskarma ergab, da oder dort ihre 
Schüler hatten. Ich habe ja einen solchen Fall bei der Besprechung 
des Johannes Tauler m meiner «Mystik im Aufgange des neuzeitlichen 



Geisteslebens» charakterisiert. Über diesen brauche ich nicht zu 
sprechen. Dagegen möchte ich einen anderen Fall gerade heute be­
sprechen als einen, ich möchte sagen, charakteristisch-typischen Fall, 
einen Fall, der von einem großen Einflüsse war, der vom 12., 13. 
Jahrhundert an bis ins 15. Jahrhundert vieles bewirkt hat, was an 
spirituellen Strömungen bis ins 15. Jahrhundert vorhanden war. Ich 
möchte diesen Fall skizzenhaft charakterisieren. 

Die Zeit, in der er stattgefunden hat, ist um das Jahr 1200 
herum. Es gab in jener Zeit wirklich eine größere Anzahl von Men­
schen, jungen Menschen, die in sich den Drang nach höherem 
Wissen verspürten, nach einer Verbindung mit der geistigen Welt, 
man kann schon sagen, nach einer Begegnung mit den Göttern. 
Und es war ja eben durchaus nach der Lage der Zeitverhältnisse so, 
daß es oftmals fast wie zufällig aussah, wenn solch ein strebender 
Mensch seinen Lehrer fand, was ja damals nicht durch Bücher ge­
schehen konnte, sondern was damals nur ganz persönlich geschehen 
konnte. Es war natürlich tiefe Schicksalsfügung darin und sah nur 
äußerlich wie ein Zufall aus. Von einem solchen Schüler möchte ich 
sprechen. 

Er fand durch einen solchen scheinbaren Zufall in einem Orte des 
mittleren Europa einen Lehrer. Er traf mit einem älteren Menschen 
zusammen, demgegenüber er alsbald das Gefühl entwickelte, der 
könne ihn weiterleiten in dem Streben, das den tiefsten Drang 
seiner Seele bildete. Und ich möchte Ihnen zunächst sozusagen ein 
Gespräch skizzieren. Natürlich hat nicht nur ein solches Gespräch 
zwischen dem Lehrer und dem Schüler stattgefunden, aber ich fasse 
verschiedene Gespräche in eines zusammen. 

Der Schüler sprach zu dem Lehrer, er strebe darnach, in die gei­
stige Welt hinein Blicke tun zu können, aber es sei ihm so, als ob in 
der Tat die Menschennatur, so wie sie nun einmal in jener Zeit sei -
im 12. Jahrhundert ist es ungefähr, wovon ich spreche - , als ob die 
Menschennatur nicht vordringen könne zu den geistigen Welten. 
Man müsse doch, sagte der Schüler, in der Natur etwas sehen, was 
Werk, Schöpfung der göttlich-geistigen Wesenheiten sei. Man 
müsse aus dem, wie die Naturdinge seien in ihrem tieferen Sinne, 



wie die Naturvorgänge verlaufen, erkennen können, wie hinter die­
sen Naturdingen und Naturschöpfungen das Wirken von göttlich­
geistigen Wesenheiten stehe. Aber es sei so, als ob die Menschen­
natur in der Gegenwart nicht durchkönne. Und schon hatte es sich 
in dem Schüler, in dem jungen Menschen - ich meine, jungen Men­
schen von fünfundzwanzig oder achtundzwanzig Jahren - stark ge­
formt zu Gefühlen: Das gegenwärtige Menschentum, der physische 
Leib in seiner besonderen Verbindung mit der Seele, könne nicht 
vordringen, habe in sich selber Hindernisse. 

Da sagte ihm zunächst der Lehrer, um ihn auf die Probe zu stellen: 
Nun ja, du hast doch deine Augen, du hast doch deine Ohren; sieh 
mit deinen Augen hin auf die Naturdinge, höre mit deinen Ohren 
dasjenige, was geschieht, und du wirst durch Farbe und Ton, in 
denen sich ja Geistiges offenbart, du wirst durch sie hindurch das 
Geistige sich offenbaren fühlen müssen. - Da sagte der Schüler: Ja, 
wenn ich meine Augen gebrauche, wenn ich hinausschaue in die 
Welt, die farbig ist, da ist es mir, als wenn mein Auge die Farbe 
aufhielte, als wenn die Farbe an meinen Augen erstarrte. Und wenn 
ich hinhorche mit meinen Ohren auf die Töne, ist es, als wenn die 
Töne in meinen Ohren verknöcherten und wie wenn die erstarrten 
Farben und die verknöcherten Töne durch meine Sinne den Geist 
der Natur nicht hindurchließen. - Da sagte der Lehrer: Sieh aber 
doch, es gibt doch auch eine Offenbarung; es gibt die Offenbarung 
des religiösen Lebens. Da wird dir erzählt, (wie Götter die Welt 
gestaltet haben, wie in die Zeitentwickelung der Christus einge­
treten ist, Mensch geworden ist. Es gibt also außer der Natur noch 
die Offenbarung. Was dir die Natur nicht geben kann, kann dir 
denn das nicht die Offenbarung geben? - Da sagte der Schüler: Die 
Offenbarung spricht ja sehr stark zu meinem Herzen, aber eigentlich 
kann ich sie nicht fassen, eigentlich ist es mir unmöglich, dasjenige, 
was draußen in der Natur ist, in Verbindung zu bringen mit dem, 
was mir die Offenbarung sagt. Und so, indem ich die Natur nicht 
verstehe, indem die Natur mir nichts offenbart, verstehe ich auch 
die religiöse Offenbarung nicht. 

Da sagte der Lehrer: Nun gut, so wie du jetzt in der Welt drinnen-



stehst, so wirst du allerdings - wenn du so sprechen mußt, wenn es 
dir so ums Herz und um die Seele ist, daß du so sprechen mußt -
weder Natur noch Offenbarung verstehen können. Denn du lebst 
eben in einem Menschenleibe, der von der Sünde befallen ist - so 
war ja die Redensart dazumal - , und dieser von der Sünde befallene 
Menschenleib, der paßt eigentlich nicht zu der irdischen Umgebung, 
in der du lebst. Die irdische Umgebung gibt dir nicht die Bedin­
gungen dazu, so deine Sinne zu gebrauchen und dein Gemüt zu 
gebrauchen, daß du Natur und Offenbarung als Erleuchtung, die 
von den Göttern kommt, ansehen könntest. Ich werde, wenn du 
willst, dich aus der Natur deiner irdischen Umgebung, die einfach 
nicht angepaßt ist an dein Wesen, hinwegführen und werde dir Ge­
legenheit geben, Offenbarung und Natur besser zu verstehen. 

Und es wurde verabredet, wann der Lehrer den Schüler führen 
sollte. Und er führte ihn zunächst eines Tages einen hohen Berg 
hinauf, einen sehr hohen Berg, einen Berg hinauf, von dem aus man 
die gewöhnliche Erdoberfläche mit ihren Bäumen, Fluren und so 
weiter nicht mehr sehen konnte; sondern als der Schüler mit seinem 
Lehrer oben stand, konnte man nur noch - wie Sie das ja wohl auch 
aus dem Gebirge kennen - unten etwas wie ein Nebelmeer sehen, 
welches die gewöhnliche Erde bedeckte, und oben war man, wenig­
stens andeutungsweise, wie symptomatisch entrückt dem irdischen 
Treiben. Man sah nur hinschauend den Weltenraum mit seinen 
Wolkengebilden und unten etwas wie ein Meer, wie ein wogendes 
Meer, das eben aus Wolken bestand; Morgennebel, Morgenstim­
mung. Der Lehrer sprach Verschiedenes. Er sprach von Welten­
weiten, von kosmischen Fernen, sprach davon, wie die Weite, in die 
der Blick herausgerichtet ist, in der Nachtzeit die Sterne aus sich 
herausleuchten läßt, sprach Verschiedenes, wodurch das Gemüt des 
Schülers ganz hingegeben ward an die Eigentümlichkeit des Natur­
daseins, gewissermaßen erdentrückt ward. 

Und so lange dauerte die Vorbereitung, bis in der Tat etwas von 
jener Seelenstimmung da war bei dem Schüler, die man damit ver­
gleichen könnte, daß dem Schüler erschien - nicht für einen Augen­
blick, sondern für längere Zeit - alles das, was er jemals während 



seines irdischen Lebens in dieser Inkarnation auf Erden erlebt hatte, 
wie wenn er es geträumt hätte. Und so wenig mannigfaltig eigent­
lich dasjenige war, was er da überblickte - das wallende wogende 
Nebelmeer, Wolkenmeer, wenige in der Nähe befindliche Gipfel, 
die Weltenweiten, höchstens da und dort eben mit Wolkenbil­
dungen auch besetzt, aber kaum, nur am Ende - , so arm an Inhalt 
gegenüber der Mannigfaltigkeit dessen, was er unten auf dem Erd­
boden immer hatte erleben können, dies alles war, so war ihm das 
doch wie der Inhalt seines tagwachen Bewußtseins. Und alles, was er 
jemals auf der Erde erlebt hatte, war ihm, wie wenn er es so in der 
Nacherinnerung eines Traumes hätte. Er kam sich wie erwacht vor. 
Und während er also immer mehr und mehr erwachte in dieser 
Situation, trat ihm aus einer Felsenspalte, die er vorher nicht be­
merkt hatte, ein junger Knabe von etwa zehn, elf Jahren entgegen, 
der auf ihn einen merkwürdigen Eindruck machte; denn alsbald 
erkannte er in diesem Knaben sich selber in seinem zehnten, elften 
Jahre. Was ihm da erschienen war, es war der Geist seiner Jugend. -
Und Sic erraten wohl, meine lieben Freunde, daß in dieser Szene 
eine der Anregungen war, die mich veranlaßt haben, in dem einen 
Mysteriendrama die Gestalt von Johannes' Jugend einzuführen. Das 
Motiv nur liegt da; Sie müssen nicht an Photographie denken. Die 
Mysterien sind auch kein okkulter Schlüsselroman. 

Und er stand gegenüber dem Geiste seiner Knabenzeit, sich 
selber. Und er war auch da, mit seinen fünfundzwanzig bis acht­
undzwanzig Jahren war er da, neben dem Geiste seiner Jugend. Und 
ein Gespräch konnte stattfinden, das der Lehrer führte, das aber 
eigentlich stattfand zwischen dem Schüler und seinem eigenen 
jüngeren Selbst. Solch ein Gespräch verläuft - Sie können das aus 
dem Mysteriendrama, aus dem Stil, der dort beobachtet ist, ja er­
sehen - , solch ein Gespräch verläuft in einer recht eigenartigen 
Weise. Denn wenn man, was ja immer sein kann, dem Geiste seiner 
Jugend entgegentritt, dann gibt man etwas vom reifen Verstände 
den kindlichen Vorstellungen, die der Geist der Jugend hat, und der 
Geist der Jugend gibt etwas von seiner Frische, von seiner 
Kindlichkeit demjenigen, was man in älteren Jahren ist. Und gerade 



dadurch, daß solch ein Austausch stattfindet, wird ein solches 
Gespräch ganz besonders fruchtbar. Und dieses Gespräch, das 
führte dazu, daß der Schüler lernte, die Offenbarung, die religiöse 
Offenbarung zu verstehen. 

Das Gespräch wurde vorzugsweise geführt über die Genesis, über 
den Anfang des Alten Testaments, und wurde geführt über die 
Menschwerdung Christi. Unter der Leitung des Lehrers und unter 
der besonderen Art der Fruchtbarkeit, die in diesem Gespräche 
waltete, endete eben dieses Gespräch für den Schüler damit, daß 
er sagte: Jetzt verstehe ich, welcher Geist in der Offenbarung waltet. 
Nur dann, wenn man in die Lage kommt, fern von dem Irdischen, 
wie in Atherhöhen versetzt zu sein, um die Atherhöhen ideell zu 
ergreifen mit der in die spätere Lebenszeit heraufragenden Kind­
heitskraft, nur dann versteht man recht die Offenbarung. Und jetzt 
verstehe ich, daß die Götter den Menschen die Offenbarung ge­
geben haben, weil die Menschen in der Lage, in der sie auf der Erde 
sind, durch die Werke der Natur hindurch nicht die Werke der 
Götter erforschen können. Und so gaben sie ihnen die Offenbarung, 
die ja natürlich gar nicht zu verstehen ist gerade im reifen Lebens­
alter, die aber verstanden werden kann, wenn real lebendig wird 
Kindheit im reifen Lebensalter. Also eigentlich ist es etwas Ab­
normes, die Offenbarung zu verstehen. - Das machte einen gewal­
tigen Eindruck auf den Schüler. Der Eindruck blieb. Er blieb ihm 
unvergeßlich. Der Geist der Jugend verschwand wiederum. Die erste 
Phase der Unterweisung war das. 

Es sollte eine zweite folgen. Die zweite, die verlief in der folgen­
den Art. Wiederum führte der Lehrer den Schüler einen Weg. Jetzt 
führte er ihn nicht einen Berg hinauf, sondern jetzt führte er ihn an 
einen Berg, zu dem der Lehrer den Eingang durch ein Höhle wußte, 
in tiefe innere Bergesklüfte, weit hinunter bis in Bergwerksschächte, 
so daß der Schüler mit dem Lehrer in der Erdentiefe war, jetzt nicht 
in Ätherhöhen hoch oben über der Oberfläche der Erde, sondern in 
Erden tiefen, wie versenkt gegenüber der Oberfläche der Erde. 

Wiederum wurde es dem Bewußtsein des Schülers so, als ob ihm 
nachging alles dasjenige, was er auf der Erde jemals erlebt hatte, wie 



Träume. Denn er lebte unten in einer Umgebung, in der jetzt sein 
Bewußtsein besonders erwachte. Verwandt wurde er mit den Erden­
tiefen. Sehen Sie, es spielte sich da etwas ab, was dann zugrunde lag 
solchen Sagen wie etwa die von dem Leben des Kaisers Barbarossa im 
Kyffhäuser oder des Kaisers Karl des Großen im Untersberg bei 
Salzburg. So etwas spielte sich, wenn auch für kurze Zeit, wirklich 
ab, solch ein Leben in den Erdentiefen, fern von dem irdischen 
Leben des Menschen. Und wiederum konnte der Lehrer durch be­
sondere Redeführung dieses Verbundensein mit den Erdentiefen ins 
Bewußtsein des Schülers hineinbringen. Aus einer Wand kam jetzt 
dem Schüler ein Greis entgegen, der ihm allerdings weniger bekannt 
war als der Geist seiner eigenen Jugend, den er aber fühlte als den, 
der er sein wird nach Jahrzehnten. Er fühlte sich selber im zukünf­
tigen Greisenalter. Und nun entspann sich ein ähnliches Gespräch 
zwischen dem Schüler und seinem eigenen älteren Selbst, seinem 
greisenhaften Selbst, wiederum unter der Führung des Lehrers. 

Und nun kam aber aus diesem Gespräch etwas ganz anderes 
hervor als aus dem ersten Gespräche, denn jetzt fing an, in dem 
Schüler ein Bewußtsein aufzusteigen von seiner eigenen physischen 
Organisation. Er fühlte wie sein Blut in sich kreisen, jedes einzelne 
Blutteilchen, so war es ihm, fühlte er in sich kreisen, er begleitete 
die Blutäderchen, die Nervenstränge, und die einzelnen Organe des 
menschlichen Organismus fühlte er in ihrer sinnvollen Bedeutung 
für den gesamten Organismus. Und er fühlte in sich dasjenige 
hereinwirken, was draußen im Kosmos ist und verwandt mit dem 
Menschen ist. Er fühlte in sich hereinwirken das Blühende in den 
Pflanzen, das Wurzelhafte in den Pflanzen, das Mineralische in dem 
Erdboden in seinen Wirkungen im menschlichen Organismus. Er 
fühlte da in den Erdentiefen die Kräfte der Erde selber, in Organisa­
tion gebracht, in seinem eigenen Wesen zirkulierend, schaffen, sich 
umwandeln, Substanzen vernichten und gestalten. Er fühlte das 
Schaffen und Weben und Wesen der Erde in sich selber. Und das 
Ergebnis dieses Gespräches war, daß der Schüler, nachdem der alte 
Mann, der er selbst war, verschwunden war, sagen konnte: Jetzt hat 
wirklich die Erde, in der ich inkarniert bin, durch ihre Wesenhaf-



tigkeit zu mir gesprochen, jetzt habe ich einen Moment gehabt, 
durch den ich hindurchgesehen habe durch die Naturdinge und 
Naturprozesse auf dasjenige, was Werk der Götter hinter diesen 
Erdendingen und hinter diesen Erdenprozessen ist. 

Der Lehrer führte den Schüler wieder heraus, und ehe er ihn für 
diesmal verabschiedete, sagte er ihm: Sieh einmal, so wenig passen 
der heutige Mensch und die heutige Erde zusammen, daß du die 
Offenbarung der Religion empfangen mußt von dem Geiste deiner 
eigenen Jugend hoch auf dem Berge über der Erde und daß du die 
Offenbarung der Natur empfangen mußt tief unter der Erde, in den 
Klüften der Erde unter ihrer Oberfläche. Und wenn es dir gelingt, 
mit dem Lichte, das deine Seele vom Berge geholt hat, zu beleuchten 
dasjenige, was deine Seele empfunden hat in der Erde Höhlen­
klüften, dann wirst du zur Weisheit gelangen. 

Sehen Sie, in dieser Form wurde dazumal - um das Jahr 1200 war 
es, wovon ich spreche - die Vertiefung, die Weisheitserfüllung der 
menschlichen Seele bewirkt. Dieser Schüler war dadurch ja tatsäch­
lich in die Einweihung, in die Initiation hineingestellt, und er wußte 
nun, welche Kraft er anwenden müsse in der Seele, um regsam zu 
machen das Licht der Höhen und das Gefühl der Tiefen. Und einige 
weitere Anleitungen gab ihm der Lehrer, die im wesentlichen 
darinnen bestanden, daß er dem Schüler sagte: Selbsterkennen be­
steht eigentlich immer darin, daß man im eigenen Menscheninnern 
dasjenige auf der einen Seite wahrnimmt, was hoch über dem Erden­
menschen liegt, und dasjenige, was tief unter dem Erdenmenschen 
Hegt. Die müssen sich im Menscheninnern begegnen. Dann findet 
der Mensch in seinem eigenen Innern die Kraft des schaffenden 
Gottes. 

Von solchen Einweihungen, wie die ist, die ich Ihnen hier als 
eine charakteristisch-typische erzählt habe, ging das Bestreben aus, 
das man dann mittelalterliche Mystik nennen kann in der späteren 
Zeit, das hintendierte nach Selbsterkenntnis, aber um im eigenen 
Selbst den Weg zum Göttlichen zu finden. Es ist nur diese Mystik 
dann in der späteren Zeit abstrakt geworden. Jene konkrete Ver­
bindung mit der Außenwelt, wie sie gegeben war für diese Schüler 



in dem Entrücktsein in Ätherhöhen und in Erdentiefen, die wurde 
nicht mehr gesucht. Daher wurde auch die innere Erschütterung, die 
ganze Intensität des inneren Erlebnisses nicht mehr erreicht. Aber 
gesucht wurde dennoch unter solchen Anregungen, unter solchen 
Impulsen im Innern. Im Innern wurde der Gott, das göttliche Schaf­
fen gesucht. Und im Grunde genommen ist alles das, was gesucht 
worden ist von dem Meister Eckhart, von Johannes Tauler und den 
späteren Mystikern, die ich dargestellt habe in meinem Buche «Die 
Mystik im Aufgange des neuzeitlichen Geisteslebens», impulsiert 
von solchen wirklichen mittelalterlichen Einweihungen. Aber die­
jenigen, die nun wahrhaftig im Sinne solcher mittelalterlichen Ein­
weihungen gewirkt haben, die wurden vielfach verkannt. Und man 
gerät eigentlich nur sehr schwer an dasjenige heran, was diese 
Schüler der mittelalterlichen Eingeweihten in Wirklichkeit waren. 

Man kann ja wirklich ziemlich weit kommen in der Verfolgung 
der Wege in die geistige Welt hinein. Und diejenigen, welche solche 
Dinge wirklich ganz energisch befolgen, wie sie in meinem Buche 
«Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?» stehen, die 
finden schon den Weg in die geistigen Welten hinein. Alles, was in 
der Vergangenheit physisch real war, ist ja natürlich heute nur durch 
die geistige Welt zu finden, also auch solche Szenen, wie ich sie 
eben geschildert habe, denn es gibt ja keine physischen Dokumente, 
die über solche Szenen berichten würden. Aber es gibt eben solche 
Gebiete, die schwer zugänglich sind auch für ein schon weit vor­
geschrittenes geistiges Vermögen. Man muß wirklich, um diese 
Gebiete zu erforschen, dahin gekommen sein, mit den Wesenheiten 
der geistigen Welt in selbstverständlicher Weise Umgang zu haben 
wie mit Menschen. Dann ergibt sich aber auch der Zusammenhang 
zwischen diesen Eingeweihten, von denen ich Ihnen eben erzählt 
habe, und ihren Schülern, zum Beispiel einem solchen Schüler, der 
durch das, was historisch vermittelt ist, ja recht fragwürdig erscheint, 
Raimundus Lullus, der vom Jahre 1234 bis 1315 lebte. 

Was Sie von Raimundus Lullus durch historische Dokumente 
kennenlernen können, ist ja herzlich wenig. Aber was man von ihm 
kennenlernen kann, wenn man - verzeihen Sie, daß ich den 



paradoxen Ausdruck gebrauche, aber Sie werden nach dem, was ich 
in den letzten Tagen und seit vierzehn Tagen hier dargestellt habe, 
den Ausdruck doch nicht mehr als paradox empfinden - , wenn man 
sozusagen ein persönliches Verhältnis gewinnt zu Raimundus Lullus, 
dann stellt er sich doch noch als etwas anderes dar, als das ist, was 
die historischen Dokumente aus ihm machen. Da stellt er sich in der 
folgenden Weise dar. Er ist im eminentesten Sinne eine Persönlich­
keit, die unter Anregung gerade desjenigen Eingeweihten, von dem 
ich hier als dem Schüler des anderen gesprochen habe, dazu kam, 
mit aller Kraft wiederum so etwas in seiner Zeit erneuern zu wollen, 
wie es im Altertum die Mysterien des Wortes, des Logos waren. Er 
wollte die Mysterien des Logos wieder erneuern. Und er wollte sie wie­
der erneuern durch die Selbsterkenntnis, von der ich Ihnen ja gesagt 
habe, daß sie in einer so mächtigen Weise angeregt worden ist im 12., 
im 13. Jahrhundert. Und von diesem Gesichtspunkte aus ist die soge­
nannte «Ars magna» des Raimundus Lullus zu beurteilen. Er sagte 
sich: Wenn der Mensch spricht, so ist im Sprechen eigentlich auch ein 
Mikrokosmos gegeben. Dasjenige, was der Mensch spricht, ist eigent­
lich der ganze Mensch, konzentriert auf die Sprachorgane. Aber das 
Geheimnis jedes Wortes liegt im ganzen Menschen, und wiederum, 
weil es im ganzen Menschen liegt, liegt es eigentlich in der Welt. 

Und so kam er darauf, daß man eigentlich das Geheimnis der 
Sprache erst im Menschen suchen müsse, indem man tief unter­
taucht von den bloßen Sprachorganen zu der Gesamtorganisation 
des Menschen, und dann im Kosmos, indem man wiederum die 
Gesamtorganisation des Menschen aus dem Kosmos heraus begreift. 
Zum Beispiel, sagen wir, jemand wolle den Laut A in seiner wirk­
lichen Bedeutung begreifen. Da handelt es sich darum, daß der 
Mensch daraufkommt, daß der Laut A, der im geformten Aushauch 
zum Vorschein kommt, auf einer gewissen inneren Attitüde des 
Ätherleibes beruht, auf einer Attitüde des Ätherleibes, die Sie heute 
kennenlernen können. Durch die Eurythmie sehen wir, auf welcher 
Attitüde des Ätherleibes der Laut A beruht, denn diese Attitüde 
wird auf den physischen Leib übertragen und gilt dann als die 
eurythmische Geste für den A-Laut. 



Ganz klar wurde das dem Raimundus Lullus nicht, sondern alles 
blieb bei ihm Ahnung. Aber seine Ahnung kam so weit, daß er nun 
die innere Attitüde, die innere Geste des Menschen gewissermaßen 
hinausverfolgte in den Kosmos, zum Beispiel daß er sagte: Richtest 
du die Blickrichtung nach dem Löwen, nach dem Sternbilde des 
Löwen, und richtest du die Blickrichtung nach der Waage, dann gibt 
dir der Zusammenhang der beiden Blickrichtungen das A. Richtest 
du den Blick nach dem Saturn, so hält der Saturn deine Blickrich­
tung auf. Und wenn der Saturn zum Beispiel vor dem Widder steht, 
so mußt du mit dem Saturn dich um den Widder herumdrehen. Das 
gibt dir aus dem Kosmos heraus die Empfindung des O. 
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Und aus solchen Ahnungen heraus fand Raimundus Lullus 
gewisse Figuren, an deren Ecken und Sehen er die Buchstaben 
schrieb. Und nun war er sich klar darüber: Wenn man aus seinen 
Empfindungen heraus Linien zieht in den Figuren, durch Diago­
nalen oder dergleichen meinetwegen in einem Fünfeck a b c d e 
irgendwie verbindet - das ist nur schematisch -, dann muß man 
darin Lautverbindungen sehen, und diese Lautverbindungen spre­
chen gewisse Geheimnisse des Weltenalls, des Kosmos aus. 
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Also Raimundus Lullus suchte eine Art Renaissance der Geheim­
nisse des Logos, wie sie üblich waren in den alten Mysterien. Diese 
Sache wird ja entstellt dargestellt in den historischen Dokumenten. 
Aber wenn man eben nach und nach sozusagen in ein persönliches 
Verhältnis zu Raimundus Lullus kommt, so kommt man darauf, daß 
Raimundus Lullus versuchte, durch solche Bestrebungen das 
Weltenwort wiederum zu enträtseln. Und in diesen Bestrebungen 
lebten eigentlich die Schüler der mittelalterlichen Eingeweihten 
noch einige Jahrhunderte fort. Es war ein ganz intensives Bemühen, 
erst in den Menschen unterzutauchen und dann durch das Unter­
tauchen in den Menschen hinauszukommen über den Menschen in 
die Geheimnisse des Kosmos hinein. 

In dieser Weise versuchten diese - man darf sie Weise nennen - , 
diese Weisen, zu verbinden die Offenbarung mit der Natur. Und sie 
glaubten, auf diese Weise - und vieles von ihrem Glauben war ja tief 
begründet - , sie glaubten, auf diese Weise hinter die Offenbarung 
des Religiösen und hinter die Offenbarung der Natur zu kommen. 
Denn sie waren sich klar darüber, daß eben der Mensch, so wie er 
nun einmal in ihrer Zeit auf der Erde lebte, eigentlich bestimmt 
war, die vierte Hierarchie zu werden, daß er aber einen Fall getan 
habe, durch den er unter sein eigentliches Wesen heruntergekom­
men ist und tiefer drinnen steckt in dem physischen Dasein, als er 
eigentlich sollte, daß er aber dennoch wiederum für dieses tiefe 
Drinnenstecken nicht die Kraft hat, sein Geistig-Seelisches ent-



sprechend spirituell auszubilden. Und aus solchen Bestrebungen 
heraus entstand ja dann das Rosenkreuzer-Bestreben. 

An einer Lehrstätte der Rosenkreuzer, der ersten ursprünglichen 
Rosenkreuzer, war es, daß einmal gerade die Szenen, die ich Ihnen 
heute schilderte, die Szene hoch oben auf dem Berge zwischen dem 
Lehrer und dem Schüler und unten tief in den Erdenklüften, daß 
diese Szenen wie in einer Art zeitlicher Fata Morgana auftauchten, 
man möchte sagen, wie als Gespenst wiederkamen, sich spiegelten 
als Vision innerhalb einer Rosenkreuzer-Lehrstätte. Und daraus er­
kannte man, daß der Mensch durch innerliches Streben zweierlei 
erreichen müsse, um zur wirklichen Selbsterkenntnis zu kommen, 
um wiederum seine Anpassung an die Erde zu finden, um dahin zu 
gelangen, wirklich ein Angehöriger der vierten Hierarchie zu wer­
den. Denn aus alledem, was nun innerhalb der Rosenkreuzer-Schu­
le möglich war, erkannte man, was mit dem Schüler, als er den Geist 
seiner eigenen Jugend leibhaftig vor sich gesehen hat, vorgegangen 
war. Mit dem war vorgegangen eine Loslösung des astralischen 
Leibes, die stärker ist, als sie sonst irgendwie im menschlichen Leben 
ist. Und in dieser Loslösung des astralischen Leibes hat er den Sinn 
der Offenbarung erkannt. Und wiederum wurde in dieser Rosen­
kreuzer-Schule klar, was vorgegangen war mit dem Schüler in den 
Tiefen der Erde. Da war der astralische Leib ganz in das Innere zu­
rückgezogen. Da war er völlig zusammengezogen, so daß der Schüler 
die Geheimnisse des eigenen Menscheninnern wahrnahm. Und jetzt 
wurden innerhalb der Rosenkreuzerei Exerzitien, Übungen ge­
funden, die verhältnismäßig einfach waren, die in symbolischen 
Figuren bestanden, denen man das Gemüt hingab, über die man 
meditierte. Und durch die Kraft, die in den menschlichen Seelen­
besitz kam durch die Hingabe an solche Figuren, erreichte man, daß 
man auf der einen Seite den astralischen Leib loslöste und wurde wie 
der Schüler auf Bergeshöhe, in Ätherhöhen, daß man auf der andern 
Seite, indem sich der astralische Leib zusammenkrampfte, zusam­
menzog, wurde wie der Schüler in Erdenklüften. Und dann konnte 
man, indem man nicht die äußere Umgebung hatte, sondern eine 
starke innere Übung machte, in das menschliche Innere kommen. 



Sehen Sie, ich schildere Ihnen damit etwas, was ich nur ganz leise 
angedeutet habe in dem neuen Vorwort zu der letzten Auflage 
meiner «Mystik im Aufgange des neuzeitlichen Geisteslebens». Da 
habe ich ja gesagt, daß dasjenige, was aufgetreten ist bei Meister 
Eckhart, Johannes Tauler, bei Nikolaus Cusanus, dem Kardinal, bei 
Valentin Weigel und den anderen, das Spätprodukt war eines kolos­
salen ursprünglichen Menschheitsstrebens, das vorangegangen ist. 
Und dieses ursprüngliche Menschheitsstreben, das dem Streben des 
Meister Eckhart, dem Streben des Johannes Tauler vorangegangen 
ist, dieses konkrete Streben im Geiste, dieses Suchen nach Selbst­
erkenntnis beim Menschen im Zusammenhange mit Offenbarung 
und Naturerleuchtung, dieses wollte ich Ihnen heute schildern als 
eine der Strömungen, die da liefen im sogenannten finsteren Mittel­
alter, wo es aber wirklich in der Finsternis, die der moderne Mensch 
heute hineinphantasiert, recht erleuchtete Geister gab, so erleuchtete 
Geister, daß die heute erleuchtetsten Geister das Licht dieser Er­
leuchteten eben nicht verstehen und daher finster bleiben. Aber das 
ist ja überhaupt vielfach das Charakteristikum der heutigen Zeit, 
daß man das Licht finster und die Finsternis hell findet. 

Aber ein merkwürdiger, gewaltiger Eindruck bleibt zurück, wenn 
man in die Hintergründe desjenigen schaut, was in der Literatur wie 
in einem Abglanze dieser Zeit gelebt hat. Einiges von dem wollte ich 
Ihnen heute schildern; einiges von dem, was dann das Bild ergänzen, 
zu einem Ganzen abrunden wird, werde ich Ihnen morgen schildern. 



D R I T T E R V O R T R A G 

Dornach, 6. Januar 1924 

Ich sprach Ihnen gestern von der besonderen Form, die die Mitteilung 
geisteswissenschaftlicher Ergebnisse in dem Mittelalter angenommen 
hat. Und diese Form, sie war im Grunde genommen ein Letztes, das 
sich abspielte, bevor für die menschliche Geistesentwickelung ein 
Tor geschlossen worden ist, das ja durch Jahrhunderte geöffnet war: 
das Tor eines gewissen, durch natürliche Begabung kommenden 
Eintrittes in die geistige Welt. Dieses Tor ist ja geschlossen worden 
zu der Zeit, in der die Menschen gewissermaßen mit ihren unwill­
kürlichen Fähigkeiten herausgestellt werden sollten aus dem Be­
reiche des sie beherrschenden göttlich-geistigen Willens und in 
ihrem Innersten, in dem eigenen Willen finden sollten die Möglich­
keit, Freiheit in der Seele zu entwickeln, bewußte Freiheit. Alle Ent-
wickelungsbewegungen geschehen aber langsam und allmählich, 
nach und nach. Und so ist es denn auch gekommen, daß dasjenige, 
was zwar nicht mehr in der Form der alten Mysterien, aber in der 
Form des Hinaufführens in Ätherhöhen, des Hinunterführens in 
Erdenklüfte unmittelbar im Zusammenhange mit dem mensch­
lichen Erleben der Natur, wenn auch nicht auf der Erdoberfläche 
selber, erreicht werden konnte, nun in der Folgezeit in einer mehr 
unbewußten Form an die Menschen herangetreten ist. Denken Sie 
sich nur einmal, wie es jenen Persönlichkeiten gegangen ist, die nach 
Erkenntnis gestrebt haben, um das Jahr 1200 und in dem folgenden 
13. Jahrhundert, die ja natürlich Nachricht gehabt haben davon, 
daß Schüler noch solche Lehrer wie den, von dem ich gestern ge­
sprochen habe, vor kurzer Zeit hatten finden können, denken Sie 
nur, wie es denen ergangen ist, die diese Nachricht gehabt haben 
und die nunmehr eigentlich darauf angewiesen waren, Erkenntnis 
nur mehr durch das menschliche Denken zu finden. 

Wir sehen ja dann in der Folgezeit des Mittelalters mehr in größe­
rem Kreise dieses menschliche Denken in einer wirklich imponie­
renden Weise ausgebildet. Wir sehen dieses menschliche Denken 



Wege nehmen, die aus innerstem Eifer, aus einer wirklichen Hin­
gabe der ganzen Seele der Menschen gegangen worden sind. Das 
waren so mehr die Wege der größeren Kreise von erkenntnissuchen­
den Menschen. Aber das eigentlich Geisteswissenschaftliche setzte 
sich doch auch fort. Und wir kommen dann, indem wir wenige Jahr­
hunderte weitergehen, in die Zeit hinein, in der das eigentliche 
Rosenkreuzertum begründet worden ist. Aber dieses Rosenkreuzer -
tum hängt eben mit einer Umänderung in der ganzen geistigen 
Welt in bezug auf den Menschen zusammen. Und ich werde Ihnen 
diese Umänderung wiederum am besten schildern, wenn ich auch 
hier Ihnen ein Bild gebe. 

Mysterien im alten Sinne des Wortes waren nicht mehr möglich 
seit jenem Zeitpunkte, von dem ich Ihnen gesprochen habe; aber 
Menschen, die nach Erkenntnis lechzten im Sinne dieser alten My­
sterien und die schwere Seelenkämpfe erlebten, wenn sie hörten von 
der Führung auf den Berg, von der Führung in Erdenklüfte, diese 
Menschen, sie entwickelten in ihren Seelen alle möglichen inneren 
Methoden, Anstrengungen, um die Seele aufzurufen, nun dennoch 
den Weg zu finden. Und derjenige, der solche Sachen sehen kann, 
sieht hinein, wie gesagt, nicht in Mysterienstätten, aber in von einer 
Atmosphäre von Frömmigkeit durchwärmte Versammlungsstätte 
von Erkenntnis suchenden Menschen. Und eigentlich ist dasjenige, 
was dann später sowohl die gute Rosenkreuzerei war wie auch die 
entartete, die scharlatanhafte, ausgegangen von solchen Menschen, 
die im Zusammensein, in anspruchslosem Zusammensein versuch­
ten, ihre Seelen so zu arten, daß nun wirklich geistige Erkennt­
nisse noch hätten zustande kommen können. Und bei einer solchen 
Versammlung, die wirklich in recht anspruchsloser Umgebung, in 
dem einfachen Wohnraum eines schloßartigen Hauses stattgefunden 
hat, in einer solchen Versammlung von wenigen Menschen begab es 
sich einmal, daß diese Menschen durch gemeinsame Exerzitien, die 
halb denkerisch-meditativ, halb gebetartig waren, in Gemeinsam­
keit eine Art mystischer Stimmung entwickelten, jene mystische 
Stimmung, die dann viel gepflegt worden ist von den sogenannten 
«Brüdern des gemeinsamen Lebens», gepflegt worden ist später von 



den Anhängern des Comenius und vielen anderen Bruderschaften, 
die sich aber ganz besonders intensiv einmal in einem solchen klei­
neren Kreise ausgeprägt hat. Und während mit einer wirklichen 
Hingabe des gewöhnlichen Bewußtseins, mit einer Hingabe des 
ganzen Intellektes in intensiv mystischer Stimmung diese wenigen 
Menschen beisammen waren, geschah es, daß zu ihnen ein Wesen 
trat, aber jetzt ein Wesen, das nicht Fleisch und Blut hatte wie jener 
Lehrer, dem der Schüler begegnete zu der Führung nach dem Berge, 
nach den Erdenklüften, sondern ein Wesen, das eigentlich nur im 
ätherischen Leibe in dieser kleinen Gemeinschaft erscheinen konnte. 
Und dieses Wesen enthüllte sich als dasselbe, das jenen Schüler um 
das Jahr 1200 geführt hatte. Aber es war im post mortem-Zustande. 
Es war aus der geistigen Welt zu diesen Menschen herniedergestie­
gen, die es angezogen hatten durch ihre fromm-mystisch, meditativ-
denkerische Stimmung. 

Damit ja kein Mißverständnis entsteht, betone ich ausdrücklich: 
Irgendwelche medialen Kräfte waren dabei nicht im Spiele, denn 
gerade jene kleine Gemeinschaft, die da versammelt war, hätte aus 
gewissen Voraussetzungen, die altehrwürdiger Tradition angehörten, 
jede Verwendung medialer Kräfte, auch jeden Anklang an mediale 
Kräfte als etwas tief Sündhaftes betrachtet. Gerade in jenen Gesell­
schaften, von denen ich da spreche, wurde Mediumschaft und alles, 
was damit verwandt war, nicht nur als etwas Schädliches angesehen, 
sondern als etwas tief, tief Sündhaftes, aus dem Grunde sündhaft, 
weil ja gewußt wurde von jenen Menschen, daß Mediumschaft zu­
sammenhängt mit einer besonderen Konstitution auch des phy­
sischen Leibes, daß dem Medium der physische Leib seine Kräfte, 
seine geistigen Kräfte gibt. Der physische Leib wurde aber von jenen 
Menschen als der Sünde verfallen betrachtet, und man hätte unter 
allen Umständen Kundgebungen mit Hilfe von medialen Kräften 
als ahrimanische oder luziferische Kräfte angesehen. Diese Dinge 
wurden in jener Zeit eben noch genau gewußt, und so war nichts 
irgendwie Mediumhaftes verwendet worden. Dagegen war es rein 
die mystisch-meditative Stimmung; und jene Verstärkung der my­
stisch-meditativen Stimmung, die durch die Gemeinsamkeit der 



Seelen erzeugt wird, die war es, welche hereinzauberte durch die 
eigene Willkür jenen entkörperten Menschen, jenes rein geistige, 
aber menschliche Wesen in diesen Kreis. 

Und dieses Wesen sagte in einer sehr feierlichen Art: Ihr seid ja 
gerade auf mein Erscheinen nicht vorbereitet, aber ich bin unter 
euch, entkörpert, ohne physischen Leib, weil die Zeit gekommen ist, 
in der Eingeweihte der alten Art eine kurze Periode des Erdendaseins 
im physischen Leibe nicht erscheinen können. Diese Zeit wird 
wieder kommen, wenn die Michael-Periode anbrechen wird. Ich bin 
zu euch gekommen, um euch zu offenbaren, daß das Menschen­
innere unverwandelt geblieben ist, daß das Menscheninnere, wenn 
es sich in der richtigen Weise verhält, den Weg zum göttlich-gei­
stigen Dasein finden kann. Aber es wird eine Zeitlang der mensch­
liche Verstand so beschaffen sein, daß er unterdrückt werden muß, 
damit Geistiges zur Menschenseele wird sprechen können. Darum 
bleibet in eurer mystisch-frommen Stimmung. Ich konnte euch, 
indem ihr von mir das gemeinsame Bild, die gemeinsame Imagina­
tion empfanget, auf dasjenige, was sich mit euch vollziehen wird, 
nur hinweisen, aber ihr werdet die Fortsetzung desjenigen, was ihr 
erlebt habt, weiter erfahren. 

Und siehe da, drei aus dem Kreise, der da versammelt war, waren 
wirklich dazu ausersehen, nunmehr eine besondere Verbindung mit 
der geistigen Welt herzustellen, wiederum niemals durch irgend­
welche medialen Kräfte, sondern durch Fortführung jener mystisch­
meditativ-frommen Stimmung. Und bei diesen dreien, die dann 
besonders behütet wurden von den andern dieses Kreises, wirklich 
innig gepflegt wurden, bei diesen dreien stellte sich heraus, daß sie 
von Zeit zu Zeit eine Art Geistesabwesenheit erlebten. Sie wurden in 
bezug auf ihre äußerliche Körperlichkeit wunderschön, erlangten 
etwas wie ein glänzendes Antlitz, sonnenleuchtende Augen, und 
während dieser Zeit schrieben sie symbolische Offenbarungen, 
die sie aus der geistigen Welt heraus erhielten, auf. Diese symbo­
lischen Offenbarungen waren die ersten Bilder, in denen den Rosen­
kreuzern geoffenbart worden ist, was sie wissen sollten über die 
geistige Welt. In diesen symbolischen Offenbarungen war ent-



halten eine Art Philosophie, eine Art Theologie, eine Art Medizin. 
Und dieses Merkwürdige stellte sich heraus: Die anderen - es 

scheint mir, als ob die anderen viere gewesen wären, so daß das 
Ganze eine Gemeinschaft von sieben gewesen war - , die anderen, 
sie konnten durch dasjenige, was sie erlebt hatten an den sonnen­
glänzenden Augen, an dem strahlenden Antlitz ihrer drei Brüder, in 
der gewöhnlichen Sprache dasjenige wiedergeben, was in den Sym­
bolen lag. Die zum Herausholen dieser Symbole aus der geistigen 
Welt bestimmten Brüder, sie konnten nur diese Symbole hinschrei­
ben, und sie konnten nur sagen, als sie wiederum in ihren gewöhn­
lichen Bewußtseinszustand zurückkehrten: Wir sind gewandelt 
unter Sternen und Sternengeistern und haben da die alten Lehrer 
des Geheimwissens gefunden. - Sie konnten selbst nicht in gewöhn­
liche Menschensprache diese symbolischen Bilder umsetzen, die sie 
aufzeichneten. Die anderen konnten es und taten es. Und vieles von 
dem, was dann übergegangen ist zum Teil in die philosophisch­
theologische - aber nicht mehr in die kirchlich-theologische, son­
dern in die profan-theologische - und in die medizinische Literatur, 
ist ursprünglich diesem eben gekennzeichneten Quell entsprossen. 
Und in kleineren Kreisen, die durch die ersten Rosenkreuzer or­
ganisiert worden sind, ist dann dasjenige verbreitet worden, was an 
solchen Symbolen aus der geistigen Welt erhalten worden ist. 

Und immer wieder und wiederum kamen Möglichkeiten, in 
kleinsten Kreisen solches zu erleben zwischen dem 13. und 15. Jahr­
hundert. Es ist viel aus der geistigen Welt auf eine solche oder ähn­
liche Art zwischen dem 13. und 15. Jahrhundert den Menschen ge­
offenbart worden. Nicht immer waren diejenigen, die dann das in 
Bildern Geoffenbarte übersetzen sollten, in der Lage, es wirklich 
treu wiederzugeben. Daher hat manches, was Sie ja heute noch aus 
der Philosophie dieser Zeit überliefert finden können, einen in sich 
nicht ganz klaren Charakter, und man muß dann das, was es eigent­
lich bedeutet, selbst wiederum aus der Welt des Geistes heraus 
suchen. Aber immerhin war die Möglichkeit vorhanden bei den­
jenigen, die um diese Art der Offenbarung von Seiten der geistigen 
Welt wußten, anzuknüpfen an solche Offenbarungen. 



Aber Sie müssen sich ja denken, wie sonderbar allmählich die 
Stimmung der Menschen werden mußte, die diese höchsten Er­
kenntnisse - denn als solche wurde dasjenige, was ihnen gegeben 
wurde, anerkannt - , die solche höchsten Erkenntnisse von einer 
Seite her bekommen mußten, die ihnen eigentlich allmählich un­
heimlich wurde, weil sie ja nicht hineinschauten in die Welt, aus der 
ihnen diese Geheimnisse kamen, weil das gewöhnliche Bewußtsein 
nicht hineinreichte. Daher war es auch so naheliegend, daß solche 
Dinge sehr leicht zum Scharlatanhaften, ja zum Schwindelhaften 
führen konnten. Und in keiner Zeit der menschlichen Entwickelung 
ist eigentlich Scharlatanhaftes und Höchstes in der Offenbarung so 
nahe beieinander gewesen wie in dieser Zeit. Und schwierig ist für 
diese Zeit, das Echte von dem Falschen zu unterscheiden, daher 
auch von vielen die ganze Rosenkreuzerei als eine Scharlatanerie an­
gesehen wird. Man kann es begreifen, daß es so geschieht, denn die 
wahren Rosenkreuzer sind unter den Scharlatanen außerordentlich 
schwer zu finden, und die ganze Sache wird dadurch besonders frag­
würdig, daß man eben immer die Voraussetzung machen mußte, die 
geistige Offenbarung stamme aus Quellen heraus, die zunächst ihrer 
eigentlichen Beschaffenheit nach eben verborgen blieben. 

Und es war so, daß diejenigen, die allmählich sozusagen ge­
sammelt wurden von den ersten Rosenkreuzern zu einer größeren 
Brüderschaft, immer eigentlich als Unbekannte in der Weise auf­
traten, daß sie in der Welt da und dort erschienen, zumeist in der 
damaligen Zeit im Arztberuf, Kranke heilten, und bei dieser Ge­
legenheit, indem sie den Arztberuf ausübten, zu gleicher Zeit Er­
kenntnisse verbreiteten. Es war schon so, daß vieles, vieles an Er­
kenntnissen damals verbreitet worden ist, von dem man sagen muß: 
Es hat die Verbreitung einen etwas peinlichen Charakter, weil ja die 
Menschen, die diese Verbreitung betrieben, gar nicht sagen konn­
ten, wie der Zusammenhang mit der geistigen Welt ist, in dem sie 
standen. 

Aber es bildete sich ein anderes aus innerhalb dieses Betriebes 
geistiger Forschung, geistiger Erkenntnis. Es ist ja etwas ungeheuer 
Schönes, wenn man so sieht: Da sind drei Brüder und vier andere, 



drei Brüder, die eigentlich in dem, was sie der Weit bieten können, 
nur ein Zweckvolles erreichen können, wenn die andern viere mit 
ihnen zusammenarbeiten. Sie sind unbedingt aufeinander ange­
wiesen. Die dreie bekommen ihre Offenbarungen aus der geistigen 
Welt, die viere können es in die gewöhnliche Menschensprache 
übersetzen. Das, was die dreie geben, wären ganz unverständliche 
Bilder, wenn die vier anderen sie nicht übersetzen könnten. Und 
wiederum, die vier anderen würden gar nichts haben zum Über­
setzen, wenn die dreie nicht ihre Offenbarungen in Bildform aus der 
geistigen Welt empfingen. 

Dadurch bildete sich innerhalb solcher Gemeinschaften das­
jenige aus, was gerade in diesen Jahrhunderten in gewissen Kreisen 
als etwas angesehen wurde, das ein Höchstmenschliches ist: innerliche 
seelische Bruderschaft, Bruderschaft in der Erkenntnis, Bruderschaft 
im geistigen Leben. Solche kleinen Kreise lernten gerade durch ihr 
Streben den realen Wert der Bruderschaft kennen. Und sie emp­
fanden allmählich immer mehr und mehr, daß die Entwickelung der 
Menschheit zu der Freiheit hin so ist, daß das Band zwischen den 
Menschen und den Göttern ganz zerreißen würde, wenn es nicht 
aufrechterhalten würde durch solche Bruderschaft, wo wirklich einer 
auf den andern angewiesen ist. 

Was man da zu schildern hat, ist etwas seelisch außerordentlich 
Schönes. Und über manchem, was damals geschrieben worden ist, 
liegt ein Zauber, der erst verständlich wird, wenn man weiß, daß 
diese Atmosphäre von Menschenbruderschaft, die in dieser Zeit 
durch das geistige Leben vieler Kreise Europas ging, in dieses Schrift­
tum herrlich hineingeleuchtet hat. Aber das Ganze war eben - und 
immer mehr und mehr zeigte sich das - bei denjenigen, die so nach 
Erkenntnis strebten, in eine Stimmung getaucht, die die Leute ängst­
lich machte. Weil man nicht an die Quellen der geistigen Offen­
barung herankam, so konnte man zuletzt gar nicht mehr wissen, ob 
diese Offenbarungen guter Art oder böser Art sind. Und eine gewisse 
Ängstlichkeit vor gewissen Einflüssen machte sich neben allem Guten 
in diesen Strömungen in dieser Zeit ganz besonders geltend. Die­
se Ängstlichkeit ging dann ja auf große Kreise des Volkes über, 



die Furcht hatten, starke Furcht hatten vor aller Erkenntnis. 
Man kann diese Stimmung besonders gut studieren bei zwei 

Menschen. Der eine ist der im 15. Jahrhundert lebende, etwa 1430 
geborene Raimund von Sabunda. Raimund von Sabunda ist ein 
merkwürdiger Mensch. Wenn man sich in dasjenige, was er gedacht 
hat, was er hinterlassen hat, vertieft, so hat man das Gefühl: Es ist 
fast dieselbe Offenbarung, die jener Berg- und Erdenklüftelehrer 
seinem Schüler um das Jahr 1200 Übermacht hat, in vollem Bewußt­
sein Übermacht hat. - Und doch wiederum, das Ganze ist in unbe­
stimmtere und unpersönlichere Redensarten getaucht - philoso­
phischer, theologischer, medizinischer Art - bei Raimund von Sa­
bunda im 15. Jahrhundert. Das aber rührt davon her, daß Raimund 
von Sabunda eben auch seine Offenbarungen empfangen hatte auf 
dem Umweg durch die wahre Rosenkreuzerei, also auf jenem Wege, 
der dadurch eröffnet war, daß der große Eingeweihte vom 12. Jahr­
hundert, dessen Wirkungen ich Ihnen geschildert habe, weiter 
inspirierend wirkte für all das, was ich heute gekennzeichnet habe, 
aus der geistigen Welt her. Denn im Grunde genommen ging von 
ihm und denjenigen, die mit ihm in der geistigen Welt waren, all 
jene Offenbarung aus, die dann durch die Rosenkreuzerei so zog, 
wie ich es für die Rosenkreuzerei öfters beschrieben habe. Die Stim­
mung gab er. Aber Ängstlichkeit bemächtigte sich doch nun solcher 
Geister. Raimund von Sabunda war ein mutiger, ein kühner Geist, 
einer von jenen Menschen, die Ideen zu würdigen vermögen, die in 
Ideen zu leben verstehen. Daher merkt man bei ihm zwar etwas von 
dem Unbestimmten, das davon herrührt, daß ja die Offenbarungen 
eben aus der geistigen Welt heraus sind, aber man merkt nichts bei 
ihm von irgendeiner Ängstlichkeit, von einer Erkenntnis-Ängstlich­
keit. Um so mehr tritt einem dasjenige, was aus jener Geistesströ­
mung in dieser Art hervorging, besonders charakteristisch entgegen 
bei einem anderen Geist, bei Pico de Mirandola im 15. Jahrhundert. 

Der frühverstorbene Pico de Mirandola ist ein sehr merkwürdiger 
Geist. Vertieft man sich in dasjenige, was er erdacht und ersonnen 
hat, so sieht man in seinem Denken, in seinem Sinnen überall die­
selbe Inspiration wirksam, die ich eben charakterisiert habe: die 



Fortsetzung der Weisheit jenes alten Eingeweihten auf dem Umwege 
durch die Rosenkreuzerströmung. Aber man sieht wie eine Art 
Zurückweichen bei Pico de Mirandola, ein Zurückweichen vor dieser 
Erkenntnis. Er versichert zum Beispiel: Alles, was auf Erden ge­
schieht, daß auf Erden Steine entstehen, daß auf Erden Pflanzen 
leben, wachsen, Früchte tragen, daß auf Erden Tiere leben, das alles 
rührt nicht von den Kräften der Erde her. - Wenn jemand glauben 
würde, da sei die Erde, und die Kräfte der Erde bewirken dasjenige, Tafel 5 
was auf der Erde ist, so habe er eine falsche Anschauung. Die rich­
tige Anschauung nach Pico de Mirandola ist, daß es die Sterne sind, 
und dasjenige, was auf der Erde geschieht, alles abhängt von den 
Sternen. Das Kleinste, was auf Erden geschieht, ist nach Pico de 
Mirandola abhängig von den Sternen. Man muß zum Himmel 
hinaufschauen, wenn man begreifen will, was auf der Erde geschieht. 
Und es ist schon im Sinne von Pico de Mirandola geredet, wenn man 
sagt: Du gibst mir die Hand, mein Menschenbruder, aber es ist nicht 
nur dein Gefühl die Ursache davon, daß du die Hand gibst, sondern 
es ist der Stern, der über dir steht, der dir den Impuls gibt, mir die 
Hand zu geben. - Zuletzt ist alles bewirkt von demjenigen, was im 
Himmlischen, im Kosmischen begründet ist, und der Abglanz 
davon allein geschieht auf Erden. 

Als bestimmte Überzeugung spricht das Pico de Mirandola aus, 
und zugleich sagt er: Aber die Menschen sind verpflichtet, nicht auf 
diese Sternenursachen zu sehen, sondern allein die nächste Ursache 
auf Erden zu berücksichtigen. - Von diesem Gesichtspunkte aus 
bekämpft Pico de Mirandola - das ist außerordentlich charakte­
ristisch - die ihm überkommene Astrologie. Er weiß, daß die alte, 
wirkliche, echte Astrologie in den Schicksalen der Menschen sich 
ausspricht. Das weiß er, das hält er für eine Wahrheit. Allein er sagt, 
man solle nicht Astrologie treiben, man solle nur die nächsten Ur­
sachen suchen. 

Merken Sie, was da eigentlich vorliegt? Da liegt zum erstenmal in 
einer ganz eigentümlichen Art die Idee von den Grenzen der Er­
kenntnis vor, aber, ich möchte sagen, in der Form, in der sie ganz 
menschlich ist. Wenn Sie später bei Kant, bei Du Bois-Reymond 



nachschauen, da wird Ihnen gesagt: Der Mensch kann nicht die 
Grenzen der Erkenntnis überschreiten, es beruhe auf einer inneren 
Notwendigkeit. - Das ist bei Pico de Mirandola im 15.Jahrhundert 
nicht der Fall, sondern der sagt: Ja, dasjenige, was hier auf der Erde 
ist, ist von kosmischen Ursachen bewirkt, aber der Mensch soll ver­
zichten, diese kosmischen Ursachen zu erkennen. Der Mensch soll 
sich auf die Erde beschränken, - Und so tritt uns im 15. Jahrhundert 
der freiwillige Verzicht auf die höchste Erkenntnis bei einer so cha­
rakteristischen Persönlichkeit wie Pico de Mirandola entgegen. Das 
ist eine kulturhistorische Geistestatsache von der denkbar weittra­
gendsten Bedeutung. Dazumal vollzog es sich eben, daß Menschen 
sich gesagt haben: Wir wollen verzichten auf Erkenntnis. - Und in 
der Tat, dasjenige, was sich in solch einer Persönlichkeit, wie Pico de 
Mirandola ist, äußerlich abspielt, das hat wieder sein Gegenbild 
im Spirituellen. 

Wiederum war es in einer jener anspruchslosen Versammlungs­
wohnungen der Rosenkreuzer, wo bei einer Kultushandlung, die 
eigens zu diesem Zwecke angestellt worden ist, in allerfeierlichster 
Form im 15. Jahrhunderte, in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun­
derts, das Opfer dargebracht worden ist der Sternenerkenntnis. Und 
man möchte sagen: Dasjenige, was sich bei jener einmal vollzoge­
nen, in besonderer Feierlichkeit vollzogenen Kultushandlung zu­
getragen hat, das ist dieses. Menschen standen vor einer Art von 
Altar und sagten: Wir wollen uns jetzt verantwortlich fühlen nicht 
allein für uns oder unsere Gemeinschaft oder unser Volk oder die 
Menschheit der Gegenwart, wir wollen uns verantwortlich fühlen für 
alle Menschen, die jemals auf Erden gelebt haben. Wir wollen uns 
als Angehörige der ganzen Menschheit fühlen. Und wir fühlen, daß 
die Menschheit etwas durchgemacht hat, was ein Verlassen des 
Ranges der vierten Hierarchie ist, ein zu tiefes Hinuntersteigen in 
die Materie - so wurde der Sündenfall aufgefaßt. Deshalb, damit die 
Menschheit wiederum zurückkommen kann zu ihrem Range der 
vierten Hierarchie und im freien Willen dasjenige finden könne, was 
früher Götter für sie und mit ihr versucht haben, sei geopfert die 
höhere Erkenntnis für eine gewisse Zeit. - Und gewisse Wesenheiten 



der geistigen Welt, die nicht menschlicher Art sind, nicht in mensch­
licher Inkarnation zur Erde herabkommen, haben das Opfer ent­
gegengenommen, um gewisse Ziele in der geistigen Welt zu er­
reichen, von denen hier zu sprechen zu weit führen würde, was ein 
anderes Mal geschehen soll. Den Menschen aber wurde dafür der 
Impuls zur Freiheit aus der geistigen Welt möglich. 

Ich führe diese Kultusszene aus dem Grunde an, weil ich durch 
sie Ihnen sagen möchte, daß eigentlich alles, was im äußeren phy­
sisch-sinnlichen Leben geschieht, geistige Gegenbilder hat, die wir 
nur suchen müssen da, wo sie sind. Denn zuweilen bedeutet irgend­
eine einzelne Kultushandlung, die von, ich will jetzt in diesem 
Zusammenhange nicht sagen Wissenden, sondern die von solchen 
Persönlichkeiten vollzogen wird, die mit der geistigen Welt im Zu­
sammenhang stehen, bisweilen bedeutet sie etwas, wovon die Im­
pulse für eine ganze Kultur oder Zivilisationsströmung ausstrahlen. 
Derjenige, der wissen will das Grundkolorit einer Zeitepoche, der 
muß den entsprechenden geistigen Ausstrahlungspunkt für die 
Kräfte suchen, die diese Zeitperiode durchströmten. 

Das Folgende dann, was an Geistigem, an wirklich Geistig-Spiri­
tuellem produziert wurde, war ein Nachklang eines solchen Schaf­
fens aus unbekannten geistigen Welten heraus. Und man hat bis ins 
19. Jahrhundert herein neben dem, was sich an äußerem Materia­
lismus entwickelte, immer einzelne Geister kennenlernen können, 
die unter der Nachwirkung jenes Verzichtes auf die höhere Erkennt­
nis gelebt haben. 

Einen Menschentypus, der vom 15. Jahrhundert durch das 16., 
17., 18. lebte, den möchte ich Ihnen wenigstens mit ein paar 
Strichen charakterisieren. Einen Menschentypus, den man irgend­
wo auf dem Dorfe draußen fand als Sammler von Kräutern für 
Apotheken, als irgendwie anders in einem anspruchslosen Berufe 
drinnen. Irgend solch eine Persönlichkeit müssen wir uns vorstellen. 
Man trifft sie, wenn man selber Interesse hat an besonderen Gestal­
tungen des Menschenwesens in dieser oder jener Individualität, man 
trifft sie, diese Persönlichkeit. Zunächst ist sie außerordentlich zu­
geknöpft, redet wenig oder lenkt die Aufmerksamkeit von dem, 



was man in ihr suchen möchte, dadurch ab, daß sie unbedeutende, 
absichtlich ganz triviale Redensarten führt, durch die sie den Glau­
ben erwecken will, es sei nicht der Mühe wert, sich mit ihr zu unter­
halten. Wenn man aber versteht, nicht immer auf den Inhalt der 
Worte zu sehen, die ein Mensch sagt, sondern auf den Klang seiner 
Worte, auf die Art und Weise, wie sie von ihm kommen, dann hörte 
man einem solchen Menschen dennoch weiter zu. Und wenn er 
dann aus irgendeinem karmischen Zusammenhang heraus den Ein­
druck bekam, er solle reden, dann fing er an, vorsichtig zu sprechen, 
und man entdeckte, daß man eine Art von Weisen in ihm hatte. 
Aber dasjenige, was er sagte, war nun nicht Sternenweisheit. Das, 
was er sagte, war auch nicht irdische Weisheit. Es war überhaupt 
nicht viel von dem in ihm enthalten, was man jetzt Geisteswissen­
schaft nennt, aber es waren warme Herzensworte, Moralanweisun­
gen weittragender Art, die aber unsentimental vorgebracht wurden, 
sprichwörtliche Redensarten. 

Man konnte hören so etwas wie: Gehen wir zu jenem Baume. 
Meine Seele kann in die Nadeln hineinkriechen, in die Tannen­
zapfen hineinkriechen, denn meine Seele ist überall. Wenn sie in 
die Tannenzapfen und in die Nadeln hineinkriecht, dann schaut sie 
durch die Tannenzapfen und Nadeln hinaus in die Weltentiefen 
und Weltenfernen, und dann wird man eins mit der ganzen Welt. 
Und das ist wahre Frömmigkeit, wenn man so eins wird mit der 
ganzen Welt. Wo ist Gott? In jedem Tannenzapfen ist Gott. Und 
wer nicht Gott in jedem Tannenzapfen anerkennt, wer Gott irgend­
wo anders sucht als in jedem Tannenzapfen, der erkennt den wirk­
lichen Gott nicht. - Ich will nur charakterisieren, wie etwa solche 
Menschen sprachen, die man auf diese Weise fand, wie ich es ge­
schildert habe. So sprachen solche Menschen. Sie sagten etwa auch: 
Ja, und dann, wenn man in die Tannenzapfen und in die Nadeln hin­
einkriecht, dann findet man, wie der Gott sich freut über die Men­
schen in der Welt. Wenn man aber in das eigene Herz ganz tief hin­
untersteigt, in die Abgründe der Innerlichkeit der Menschennatur tief 
hinuntersteigt, dann findet man auch den Gott, aber dann lernt man 
ihn erkennen, wie er traurig wird über die Sünden der Menschen. 



In solcher Art sprachen diese anspruchslosen Weisen. Eine große 
Zahl dieser anspruchslosen Weisen hatte gewisse - ich möchte in der 
heutigen Sprache sagen - Ausgaben der alten Rosenkreuzerfiguren. 
Sie zeigten sie ebensolchen Menschen, die ihnen so entgegentraten, 
daß sie sich aussprachen. Aber gerade, wenn über diese Figuren, die 
in anspruchslosen, recht schlechten Drucken unter diesen Leuten 
lebten, gesprochen wurde, da entwickelten sich die Gespräche auf 
eine merkwürdige Art. Manche Menschen waren dann, trotzdem sie 
Interesse faßten an dem anspruchslosen Weisen, von einer gewissen 
Neugierde befallen, was diese merkwürdigen Rosenkreuzerbilder 
eigentlich bedeuteten, fragten, und man bekam dann von diesen als 
Sonderlinge angesehenen einzelnen Weisen keine rechte, genaue 
Antwort, sondern nur den Hinweis: Wenn man sich so recht ver­
tieft, dann kann man wie durch ein Fenster durch diese Figuren 
in die geistige Welt hineinschauen. - Sie beschrieben mehr, was 
sie an ihnen gefühlsmäßig erleben konnten, als daß sie irgend­
welche Deutungen oder Interpretationen der Figuren gaben. Und 
manchmal konnte man, wenn man solche Aussprüche des Fühlens 
der Personen bei diesen Figuren schildern gehört hatte, nicht recht 
zurechtkommen mit Gedanken, denn es waren keine Gedanken, 
die sie gaben. Aber es hatte eine ungeheuer bedeutende Nachwir­
kung. Man ging nicht nur mit einer warmen Seele davon, sondern 
man ging davon mit der Empfindung: Du hast eine Erkenntnis 
bekommen, die in dir lebt, die du gar nicht in Begriffe bringen 
kannst. 

Und das war einer der Wege neben den andern, die ich Ihnen 
geschildert habe, wie auf gefühlsmäßige Weise in diesem Zeitalter 
vom 14., 15. Jahrhundert bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
Menschlichkeit, Göttlichkeit in weiten Kreisen verkündet und ver­
breitet worden ist. Man kann nicht ganz sagen, wortlos, man kann 
aber sagen, ideenlos, jedoch deshalb nicht inhaltlos. Es ist in diesem 
Zeitalter viel durch Gedankenstummheit zwischen den Menschen 
verhandelt worden. Und niemand bekommt eigentlich einen 
rechten Begriff von dem Charakter dieses Zeitalters, der nicht weiß, 
wieviel in diesem Zeitalter durch Gedankenstummheit, indem die 



Menschen ihre Seelen gewechselt haben, nicht bloß ihre Worte, 
bewirkt worden ist. 

Damit wollte ich Ihnen noch einen der Züge jenes Übergangs­
zeitalters, in dem die Freiheit unter den Menschen gediehen ist, 
schildern. Ich werde ja in der nächsten Zeit auf die verschiedenste 
Art mehreres aus diesem Gebiete heraus zu schildern haben. Hier 
wollte ich nur eben anknüpfen noch, ergänzend einiges auch, an­
knüpfen an dasjenige, was während der Tagung geschehen ist, und 
ergänzend einiges Weitere sagen. 



VIERTER V O R T R A G 

Dornach, 11. Januar 1924 

Es obliegt mir, noch einiges Ergänzendes hinzuzufügen zu den Aus­
einandersetzungen, die ich in den letzten Zeiten hier gemacht habe. 
Ich habe versucht darzustellen, wie der Gang der geistigen Erkennt­
nis durch die Jahrhunderte war und welche Gestalt er dann gerade in 
den neuesten Zeiten angenommen hat, und ich konnte darstellen, 
wie etwa vom 15. Jahrhundert ab bis zum Ende des 18. Jahrhun­
derts, ja bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts, der Verlauf der war, 
daß dasjenige, was früher in einer konkreten, wenn auch instink­
tiven Erkenntnis da war, sich eigentlich in dieser Zeit mehr ausgelebt 
hat in einem gefühlsmäßigen Hingegebensein an das Geistige der 
Welt überhaupt. 

Wir sehen ja, wie die realen Erkenntnisse der Menschen in bezug 
auf die Natur, in bezug auf das Wirken der geistigen Welt in der 
Natur im 11., 12., 13. Jahrhundert durchaus noch da sind. Wir 
können es selbst bei einer solchen Persönlichkeit wie Agrippa von 
Nettesheim, den ich ja dargestellt habe in meinem Buche über die 
Mystik, sehen, wie er durchaus noch eine Erkenntnis davon hat, daß 
zum Beispiel in den Planeten unseres Planetensystems in ganz be­
stimmter Weise geartete geistige Wesenheiten vorhanden sind. 
Agrippa von Nettesheim führt in seinen Schriften für jeden ein­
zelnen Planeten dasjenige an, was er die Intelligenz des Planeten 
nennt, und dann dasjenige, was er den Dämon des Planeten nennt. 
Das weist hin auf Traditionen, die aus alten Zeiten damals noch 
durchaus vorhanden waren, die aber eben auch in dieser Zeit nicht 
bloße Traditionen waren. Das Hinaufschauen zu einem Planeten in 
dem Sinne, wie es die spätere Astronomie getan hat und noch heute 
tut, das wäre einem solchen Geiste wie Agrippa von Nettesheim 
noch ganz und gar unmöglich gewesen. Der äußere Planet, über­
haupt der äußere Stern war nur etwas wie eine Ankündigung für 
geistige Wesenheiten, auf die der Seelenblick fiel, wenn man in der 
Richtung des Sternes sah. Und er wußte, daß die Wesenheiten, die 



mit den einzelnen Gestirnen verbunden sind, solche sind, welche 
das innere Dasein des Planeten regeln, aber auch die Bewegungen 
des Planeten im Weltenall regeln, welche die ganze Tätigkeit eines 
Gestirnes regeln und so weiter. Und solche Wesenheiten faßte er 
zusammen unter dem Namen Intelligenz des Gestirnes. 

Aber er wußte auch, wie aus dem Gestirn heraus und in dasselbe 
hineinwirken hemmende, man möchte sagen, die guten Taten des 
Gestirnes untergrabende Wesenheiten. Die faßte er zusammen 
unter dem Namen des Dämons des Gestirnes. Solch eine Erkenntnis 
war aber durchaus in der damaligen Zeit damit verbunden, daß auch 
die Erde als ein solcher Weltenkörper aufgefaßt worden ist, der seine 
Intelligenz und der seinen Dämon hat. Aber gerade das Wesent­
liche, das mit dieser Auffassung von der Gestirn-Intelligenz und von 
der Gestirn-Dämonologie verbunden war, ging ja ganz und gar ver­
loren, denn es drückte sich dieses Wesentliche gerade in dem Fol­
genden aus. 

Die Erde betrachtete man natürlich auch als in ihrer inneren 
Tätigkeit, in ihrer Bewegung im Kosmos geregelt durch eine Summe 
von Intelligenzen, die man zusammenfassen konnte unter der Intel­
ligenz des Erdengestirns. Aber was war für diese Persönlichkeiten 
noch die Intelligenz des Erdengestirns? Es ist heute ja außerordent­
lich schwer, überhaupt von diesen Dingen noch zu reden, weil die 
Vorstellungen der Menschen so weit weggegangen sind von dem, 
was in der damaligen Zeit wie etwas Selbstverständliches galt für die 
einsichtigen Menschen. Die Intelligenz des Erdengestirns war der 
Mensch als solcher. Man sah den Menschen an als dasjenige Wesen, 
welches von der Weltengeistigkeit die Aufgabe erhalten hat, nicht 
etwa bloß, wie der heutige Mensch meint, auf der Erde herumzu­
gehen oder mit der Eisenbahn herumzufahren, Waren einzukaufen 
und zu verkaufen, Bücher zu schreiben und dergleichen, sondern 
man faßte den Menschen so auf, daß er von der Weltengeistigkeit 
die Aufgabe erhalten hat, in alles das, was sich bezieht auf die Stel­
lung der Erde im Kosmos, regelnd, ordnend, gesetzmäßig einzu­
greifen. Den Menschen faßte man so auf, daß man sagte: Er gibt der 
Erde durch dasjenige, was er ist, durch die Kräfte, die er innerhalb 



seines Wesens birgt, den Impuls zu ihrer Bewegung um die Sonne, 
zu ihrer Bewegung weiter im Weltenraume. 

Man hatte damals noch ein Gefühl dafür, daß das dem Menschen 
einstmals zugeteilt war, daß der Mensch wirklich zu dem Herrn der 
Erde von der Weltengeistigkeit gemacht war, daß er aber dieser Auf­
gabe sich nicht gewachsen gezeigt hat im Verlaufe seiner Entwicke-
lung, daß er von seiner Höhe heruntergestürzt sei. Man trifft heute 
nur noch sehr selten die Nachklänge dieser Ansicht da, wo von Er­
kenntnis die Rede ist. Alles, was in religiöser Auffassung von dem 
Sündenfall gedacht wird, geht ja schließlich auch auf diese Vorstel­
lung zurück. Das handelt ja davon, daß der Mensch ursprünglich 
eine ganz andere Stellung auf der Erde und im Weltenall hatte, als 
er sie heute einnimmt, daß er von seiner Höhe herabgestürzt sei. 
Aber außer dieser religiösen Auffassung, da, wo man glaubt, Er­
kenntnisse, die methodisch erworben werden, zu haben, da gibt es 
heute eigentlich nur noch Nachklänge an jene alte, aus instinktivem 
Hellsehen hervorgegangene Erkenntnis von der einstigen Aufgabe 
des Menschen und von seinem Herunterstürzen in seine heutige 
Eingeschlossenheit in so enge Grenzen. 

Es kommt zum Beispiel heute noch vor, daß man diese oder jene 
Persönlichkeit einmal zum Sprechen bekommt, sagen wir - ich 
erzähle Tatsachen - , man kommt in ein Gespräch mit dieser oder 
jener Persönlichkeit, die tiefer nachgedacht, nachgesonnen hat, 
auch sich tiefere Erkenntnisse erworben hat über das oder jenes auf 
geistigem Felde; man kommt ins Gespräch, ob denn der Mensch 
heute, so wie er auf der Erde steht, eigentlich ein in sich geschlos­
senes, sein Wesen in sich tragendes Geschöpf sei. Und da sagen 
einem dann solche Persönlichkeiten: Das kann er nicht sein. Der 
Mensch müsse eigentlich - sonst könne er nicht das Streben in sich 
haben, das er nun einmal hat, sonst könne er in seinen höchsten 
Exemplaren nicht den großen Idealismus entfalten, den er oftmals 
entfaltet-, der Mensch müsse eigentlich seiner Natur nach ein umfas­
sendes Wesen sein, das aber irgendwie eine kosmische Sünde auf sich 
geladen hat, durch die er beschränkt worden ist in das heutige irdische 
Dasein herein, so daß er heute eigentlich wie in einem Käfig sitzt. 



Gewiß, diese Anschauung trifft man noch da oder dort als Nach­
zügler jener alten Anschauung. Aber im ganzen und großen, wo ist 
es denn, daß sich diejenigen, die sich heute für Wissenschafter hal­
ten, überhaupt im Ernste mit diesen umfassenden Fragen beschäf­
tigen, die aber doch schließlich das einzige sind, was den Menschen 
wirklich zu einem menschenwürdigen Dasein bringen kann? 

Und so war es schon so, daß der Mensch einst als der Träger der 
Intelligenz der Erde angesehen wurde. Aber auch der Erde schrieb 
eine solche Persönlichkeit wie Agrippa von Nettesheim einen Dä­
mon zu. Nun, dieser Dämon des Irdischen, er ist eigentlich, wenn 
wir in das 12., 13. Jahrhundert noch zurückgehen, ein Wesen, das 
so, wie es geworden ist, auf der Erde hat nur werden können, weil 
es eben in den Menschen die Werkzeuge gefunden hat zu seinem 
Wirken. 

Wenn man dies verstehen will, muß man sich eigentlich mit der 
Art und Weise bekanntmachen, wie in jener Zeit über das Verhält­
nis der Erde zur Sonne beziehungsweise des irdischen Menschen zur 
Sonne gedacht wurde. Und wenn ich Ihnen die Anschauung über 
dieses Verhältnis charakterisieren soll, so muß ich im Grunde wie­
derum in Imaginationen reden, denn diese Dinge lassen sich nicht 
in abstrakte Begriffe bannen. Das eigentliche Zeitalter der abstrakten 
Begriffe hat ja erst später begonnen, und die abstrakten Begriffe 
sind weit davon entfernt, die Wirklichkeit zu umspannen, und so 
muß schon in Imaginationen dargestellt werden. 

Die Sonne, sie ist eigentlich - nachdem sie sich in der Art, wie ich 
das in meiner «Geheimwissenschaft» dargestellt habe, von der Erde 
getrennt hat oder die Erde von sich abgetrennt hat - , sie ist eigent­
lich doch, da der Mensch seit dem Saturndasein mit dem gesamten 
Planetensystem einschließlich der Sonne verbunden war, die Ur­
sprungsstätte des Menschen. Der Mensch hat nicht seine Heimat auf 
der Erde, sondern der Mensch hat einen vorübergehenden Auf­
enthalt auf der Erde. Er ist in Wirklichkeit nach jener alten Anschau­
ung ein Sonnenwesen. Er ist in seinem ganzen Sein mit der Sonne 
verbunden. Da er dieses ist, sollte er eigentlich als Sonnenwesen 
anders auf der Erde dastehen, als wie er ist. Er sollte so auf der Erde 



dastehen, daß die Erde ihrem Drange genügen könnte, aus dem 
mineralischen und dem pflanzlichen Reiche heraus den Samen des 
Menschen in ätherischer Form hervorzubringen, und der Sonnen­
strahl sollte dann diesen von der Erde hervorgebrachten Samen be­
fruchten. Und daraus sollte die ätherische Menschengestalt erschei­
nen, die erst durch dasjenige, was sie als eigenes, von sich selbst aus 
begründetes Verhältnis zu den physischen Erdenstoffen macht, die 
physische Erdenstofflichkeit annehmen sollte. Also es war etwa von 
den Zeitgenossen des Agrippa von Nettesheim - Agrippa hatte 
leider schon etwas von Trübung in seiner Erkenntnis - , aber von 
seinen besseren Zeitgenossen war eigentlich gedacht worden, daß 
der Mensch nicht so, wie es nun einmal ist auf der Erde, irdisch ge­
boren werden sollte, sondern daß der Mensch in seinem ätherischen 
Leibe durch das Zusammenwirken von Sonne und Erde zustande 
kommen sollte und sich seine irdische Gestalt, wandelnd als äthe­
rische Wesenheit auf der Erde, erst geben sollte. Gewissermaßen in 
pflanzlicher Reinheit sollten erwachsen auf der Erde die Menschen­
samen, ätherisch da und dort auftretend als dunkel funkelnde 
Erdenfrüchte, dann überglänzt werden von dem Lichte der Sonne in 
bestimmter Jahreszeit, und durch jenes Überglänzen ätherisch Ge­
stalt annehmend in menschlicher Art. Denn nicht aus dem Leibe der 
Mutter, sondern aus der Erde und dem, was auf ihr ist, sollte der 
Mensch selber heranziehen dasjenige, was er an physischer Substanz 
aus dem Erdenbereiche sich einverleiben sollte. So dachte man, wäre 
es eigentlich im Sinne der Weltengeistigkeit gewesen, daß der 
Mensch die Erde betritt. 

Und dasjenige, was später gekommen ist, ist dadurch gekommen, 
daß der Mensch einen zu tiefen Drang, eine zu intensive Begierde in 
sich hat erwachen lassen zu dem Irdisch-Stofflichen. Dadurch ist er 
verlustig geworden seines Zusammenhanges mit Sonne und Kos­
mos, und er konnte auf der Erde nur in Form der Vererbungsströ­
mung sein Dasein finden. Dadurch aber hat gewissermaßen der 
Dämon der Erde seine Arbeit begonnen, denn mit Menschen, die 
sonnengeboren wären, hätte sich der Dämon des Irdischen nicht 
beschäftigen können. Dann aber, wenn der Mensch also die Erde 



betreten hätte, dann wäre er wirklich die vierte Hierarchie. Da 
würde stets, wenn über den Menschen geredet würde, so geredet 
werden müssen, daß man sagte: Erste Hierarchie - Seraphim, Che­
rubim, Throne; dann zweite Hierarchie - Exusiai, Dynamis, Kyrio-
tetes; dritte Hierarchie - Angeloi, Archangeloi, Archai; vierte Hier­
archie - der Mensch, in drei Abstufungen des Menschlichen, aber 
eben eine vierte Hierarchie. Dadurch aber, daß der Mensch nach 
dem Physischen hin seinen starken Drang geltend gemacht hat, 
dadurch wurde er nicht das Wesen auf der untersten Sprosse der 
Hierarchien, sondern das Wesen an der Spitze, auf der höchsten 
Sprosse der irdischen Naturreiche: Mineralreich, Pflanzenreich, Tier­
reich, Menschenreich. So hat man die Stellung des Menschen damals 
angesehen. 

Dadurch aber, daß der Mensch seine Aufgabe auf der Erde nicht 
gefunden hat, dadurch hat die Erde auch nicht ihre würdige Stel­
lung im Kosmos. Denn es ist ja eigentlich dadurch, daß der Mensch 
gefallen ist, der eigentliche Regent der Erde nicht da. Was ist nun 
gekommen? Der eigentliche Regent der Erde fehlt, und notwendig 
wurde, daß die Erde in ihrer Stellung im Kosmos nicht von sich aus 
regiert wurde, sondern regiert wurde von der Sonne aus, so daß der 
Sonne die Aufgaben zugefallen sind, die eigentlich auf Erden ver­
richtet werden sollen. Also es sah der mittelalterliche Mensch zur 
Sonne hinauf und sagte: In der Sonne sind gewisse Intelligenzen. Sie 
bestimmen die Bewegung der Erde im Kosmos, sie regeln, was auf 
der Erde selber geschieht. Der Mensch sollte es tun. Die 
Sonnenkräfte sollten auf der Erde durch den Menschen für das Da­
sein der Erde wirken. - Dadurch entstand jene bedeutsame Vorstel­
lung des mittelalterlichen Menschen, die eingeschlossen ist in die 
Worte: Die Sonne, der unrechtmäßige Fürst dieser Welt. 

Und jetzt bedenken Sie, meine lieben Freunde, wie unendlich ver­
tieft für diesen mittelalterlichen Menschen gerade durch solche Vor­
stellungen der Christus-Impuls wurde. Der Christus wurde zu dem 
Geiste, der auf der Sonne seine weitere Aufgabe nicht finden wollte, 
der nicht bleiben wollte unter denjenigen, die von außen her un­
rechtmäßig die Erde dirigieren. Er wollte seinen Weg von der Sonne 



zur Erde finden, einziehen in Menschengeschick und Erdengeschick, 
wandeln durch die Erdenereignisse und durch die Erdenentwicke­
lung in Menschengeschick und Erdengeschick. Damit war für den 
mittelalterlichen Menschen der Christus die einzige Wesenheit, die 
im Kosmos die Aufgabe des Menschen auf Erden gerettet hat. Und 
nun haben Sie den Zusammenhang. Denn nun können Sie wissen, 
warum in der Rosenkreuzerzeit dem Schüler immer wieder 
eingeschärft wurde: O Mensch, du bist ja nicht das, was du bist. Der 
Christus mußte kommen, um dir deine Aufgabe abzunehmen, um 
für dich deine Aufgabe zu verrichten. 

Im Goetheschen «Faust» ist so manches auf eine Art, die Goethe 
selber nicht verstanden hat, herübergekommen aus tief mittelalter­
lichen Vorstellungen. Erinnern Sie sich an Fausts Beschwörung des 
Erdgeistes. Hat man diese mittelalterlichen Vorstellungen in sich, 
dann empfindet man recht tief, wie dieser Erdgeist, den Faust be­
schwört, davon redet, daß er im Tatensturm auf und ab wallt, Ge­
burt und Grab, ein ewiges Weben, ein glühend Leben, daß er 
schafft am sausenden Webstuhl der Zeit und wirkt der Gottheit 
lebendiges Kleid. Denn wen beschwört Faust eigentlich? Goethe hat 
es ganz sicher, als er den «Faust» schrieb, nicht in voller Tiefe ge­
wußt. Aber gehen wir vom Goetheschen Faust zum mittelalterlichen 
Faust zurück, belauschen wir diesen mittelalterlichen Faust, in dem 
rosenkreuzerische Weisheit lebte, dann lehrt uns dieses Lauschen, 
wie dieser mittelalterliche Faust auch eine Beschwörung vollführen 
wollte. Aber wen wollte er im Erdgeist beschwören? Er sprach gar 
nicht vom Erdgeist, er sprach vom Menschen. Das war der Drang des 
mittelalterlichen Menschen, Mensch zu sein, denn er empfand es 
tief, daß er als Erdenmensch eben nicht Mensch ist. Wie kann man 
die Menschheit wieder erringen? Die Art und Weise, wie Faust hin­
weggestoßen wird von dem Erdgeist, das ist die Nachbildung, wie 
der Mensch in seiner irdischen Gestalt von seiner eigenen Wesenheit 
zurückgestoßen wird. Und deshalb, weil das so aufgefaßt wurde, 
tragen manche im Mittelalter vorkommende - ja, wie soll man es 
nennen - Bekehrungsgeschichten zum Christentum einen außer­
ordentlich tiefen Charakter, den Charakter, daß gewisse Menschen 



nach der verlorenen Menschlichkeit strebten, aber verzweifeln 
mußten, mit Recht verzweifeln mußten, innerhalb des irdisch-phy­
sischen Lebens diese echte Menschlichkeit in sich erleben zu können, 
und dann von diesem Gesichtspunkte aus einsahen: Also muß 
menschliches Streben zum Menschtum aufgegeben werden, und der 
irdische Mensch muß es dem Christus überlassen, die Aufgabe der 
Erde zu vollziehen. 

In der Zeit, in der also noch, ich möchte sagen, in einer über­
persönlich-persönlichen Art vom Menschen sowohl das Verhältnis zur 
Menschheit selber wie das Verhältnis zum Christus aufgefaßt wurde, 
in dieser Zeit war Geist-Erkenntnis, Geistesschau eben noch real. Da 
war sie noch Erlebnisinhalt. Das hörte mit dem 15. Jahrhundert fast 
ganz auf. Und da vollzog sich denn jener Umschwung, über den sich 
eigentlich niemand mehr aufklärte. 

Aber für den, der solche Dinge weiß, gibt es im 15., im 16. Jahr­
hundert, ja auch noch später, eine einsame, der Welt kaum bekannt 
gewordene Rosenkreuzerschule, wo immer wieder und wiederum 
wenige Zöglinge erzogen wurden und wo vor allen Dingen darauf 
gesehen wurde, daß eines als eine heilige Tradition bewahrt worden 
ist. Diese heilige Tradition war die folgende. Ich will Ihnen das 
Ganze in Form einer Erzählung geben. 

Sagen wir, wiederum kam ein neuer Zögling zur Vorbereitung in 
diese einsame Stätte. Da wurde ihm zunächst in der wirklichen Ge­
stalt, wie das von alten Zeiten überliefert war, das sogenannte Ptole-
mäische Weltensystem beigebracht, nicht so trivial, wie es heute als 
etwas Überwundenes vor die Leute hingestellt wird, sondern anders. 
Es wurde ihm gezeigt, wie die Erde die Kräfte tatsächlich in sich 
trägt, ihren Gang durch die Welt von sich aus zu bestimmen. So 
daß in der richtigen Weise das Weltensystem vorgestellt, es eben im 
alten Ptolemäischen Sinne gezeichnet werden muß: die Erde für den 
Menschen im Mittelpunkt des Weltenalls, die anderen Gestirne in 
einer entsprechenden Umkreisung durch die Erde dirigiert. Dann 
wurde dem Schüler gesagt: Wenn man dasjenige, was der Erde beste 
Kräfte sind, wirklich studiert, so kommt man zu keinem anderen 
Weltensystem als diesem. Aber so ist es eben nicht. Es ist nicht so 



durch die Schuld des Menschen. Durch die Schuld des Menschen ist 
die Erde unberechtigterweise in den Sonnenbereich übergegangen, 
und die Sonne ist der Regent der irdischen Betätigungen geworden. 
Und so kann man einem Weltensystem, das von den Göttern den 
Menschen gegeben werden sollte im Sinne des alten Ptolemäischen 
Weltensystems mit der Erde im Mittelpunkte, ein solches entgegen­
stellen, das die Sonne im Mittelpunkte hat, die Erde sich drehend 
um die Sonne, das Kopernikanische Weltensystem. 

Und es wurde dem Schüler anvertraut, daß hier ein Weltenirrtum 
vorliegt, ein durch menschliche Schuld bewirkter Weltenirrtum. 
Und dann wurde zusammengefaßt für diesen Schüler dasjenige, was 
er sich tief in die Seele und tief ins Herz schreiben sollte: Da haben 
nun die Menschen das alte Weltensystem überwunden und ein anderes 
an die Stelle gesetzt und wissen nicht einmal, daß dieses andere, das 
sie für richtig ansehen, das Ergebnis der eigenen Menschenschuld ist. 
Was nur der Ausdruck, was nur die Offenbarung der Menschen­
schuld ist, sieht man einfach als das Richtige gegenüber dem Fal­
schen an. - Was ist geschehen in der neueren Zeit?, so sagten 
dann die Lehrer diesem Schüler. Die Wissenschaft ist gestürzt 
worden durch die Schuld des Menschen. Die Wissenschaft ist eine 
Wissenschaft des Dämonischen geworden. - Bis dann am Ende des 
18. Jahrhunderts auch solche Dinge unmöglich geworden sind, hat 
es immer wenigstens einzelne Schüler gegeben, welche mit dieser 
Gemütserkenntnis, mit dieser Gemütsanschauung aus einer ein­
samen Rosenkreuzer-Schulstätte ihre geistige Nahrung bezogen 
haben. Es ist zum Beispiel noch so gewesen, daß der große Leibnix, 
der Philosoph, aus seinen Gedankenerwägungen heraus den Antrieb 
in sich erhalten hat, irgendwo zu finden diejenige Lehrstätte, in der 
man in der richtigen Weise formulieren kann, wie es sich eigentlich 
verhält mit dem Kopernikanischen und Ptolemäischen Weltsystem. 
Er hat sie nicht finden können. 

Solche Dinge muß man kennen, um die richtige Nuance heraus­
zubekommen für den Umschwung, der in den letzten Jahrhun­
derten in bezug auf des Menschen Anschauung über sich selbst und 
über das Weltenall stattgefunden hat. Und mit dem Hinuntersinken 



dieses lebendigen Zusammenhanges des Menschen mit sich selbst, 
mit diesem Entfremden des Menschen von sich selbst, kam dann 
das Anklammern des Menschen an den äußeren Verstand, der heute 
alles beherrscht. Denn dieser äußere Verstand, ist er denn mensch­
liches Erlebnis? Er ist nicht menschliches Erlebnis. Denn wäre er 
menschliches Erlebnis, so könnte er nicht in so äußerlicher Weise 
innerhalb der Menschheit leben, in der er lebt. Der Verstand ist ja 
im Grunde genommen gar nicht verbunden mit dem einzelnen Per­
sönlichen, mit dem einzelnen individuellen Menschen, der Verstand 
ist ja fast etwas Konventionelles. Er sprudelt nicht hervor aus 
innerem menschlichem Erlebnis. Er tritt eigentlich als etwas Äußer­
liches an den Menschen heran. 

Und wie er etwas Äußerliches geworden ist, man empfindet es, 
wenn man vergleicht, wie etwa Aristoteles selber seine Logik, die ja 
nach Kants Ausdruck seit Aristoteles nicht fortgeschritten ist, seinen 
Schülern beigebracht hat, und wie dann etwa im 17. nachchrist­
lichen Jahrhundert Logik gelehrt worden ist. Es war in der Aristo­
teles-Zeit Logik etwas recht Menschliches noch. Denn indem der 
Mensch darauf hingewiesen wurde, logisch zu denken, hatte er ja 
damals noch eine Empfindung, die Empfindung, als ob er, wenn ich 
mich eben wiederum imaginativ ausdrücken darf, seinen Kopf, sein 
Haupt in kaltes Wasser stecken würde und dadurch sich selber für 
einen Moment entfremdet würde, oder auch eine andere Empfin­
dung, diejenige Empfindung, die Alexander dem Aristoteles ent­
gegengehalten hat, als er ihm die Logik beibringen wollte: Du 
drückst mir ja alle Kopfknochen zusammen - wie etwas Äußerliches. 
Im 17. Jahrhundert empfand man diese Äußerlichkeit als etwas 
Selbstverständliches. Man lernte, wie man aus dem Obersatz, aus 
dem Untersatz den Schlußsatz finden müsse. Man lernte dasjenige, 
was Sie noch im Goetheschen «Faust» ironisch behandelt finden: Das 
erst' war so, das zweite so, und drum das dritt' und vierte so, und 
wenn das erst' und zweit' nicht war', das dritt' und viert' war' 
nimmermehr. Und so wird der Geist Euch wohl dressiert, in spa­
nische Stiefeln eingeschnürt. - Ob man nun, wie Alexander es emp­
funden hat, den Kopf in seinen Knochen zusammengedrückt emp-



findet, oder ob man in spanische Stiefel eingeschnürt wird durch das 
erst' und zweit' und dritt' und viert', es ist ja schon dieses ein Bild 
für dasselbe, was der Mensch empfindet. 

Diese Äußerlichkeit des abstrakten Denkens, sie empfand man in 
der Zeit nicht mehr, als man Logik bewußt lernte in den Schulen. 
Heute hat das mehr oder weniger aufgehört. Es wird auch Logik 
nicht mehr bewußt gelernt auf den Schulen. Nun, das ist ja un­
gefähr so, als wenn es irgendwo eine Zeit gegeben hätte, wo die 
Leute mit Enthusiasmus nach Hunderten und Hunderten sich die 
gleiche Uniform nach der Vorschrift angezogen hätten, und nachher 
eine Zeit gefolgt wäre, in der sie, ohne erst darüber nachzudenken, 
das freiwillig getan haben. Aber in dieser Zeit, in der die Logik des 
Abstrakten immer mehr und mehr überhandnahm, in dieser Zeit 
konnte die alte geistige Erkenntnis ja nicht mehr fortschreiten. Da­
her sehen wir sie äußerlich werden und jene Gestalt annehmen, die 
in solchen Erscheinungen auftritt wie zum Beispiel in den Schriften 
des Eliphas Levi oder in den Veröffentlichungen von Saint-Martin. 
Man hat schon in diesen Veröffentlichungen die letzten Ausläufer 
alter Geist-Erkenntnis und Geistesschau. 

Aber was ist in einer solchen Schrift enthalten wie etwa in Eliphas 
Levis «Dogma und Ritual der hohen Magie»? Da sind zum Beispiel 
zunächst zu finden allerlei Zeichen, Triangel, Pentagramme und so 
weiter, da finden Sie wieder heraufgeholt aus alten Zeiten gewisse 
Worte aus früher herrschenden Sprachen, namentlich aus der hebräi­
schen, und da finden Sie dasjenige, was früher Leben war, aber 
auch Erkenntnis, was in die Tat des Menschen übergehen konnte, 
aber auch in die Ideen des Menschen übergehen konnte, das finden 
Sie ideenlos auf der einen Seite und in äußerliche Zauberei auf der 
anderen Seite ausgeartet; Spekulationen über die symbolische Be­
deutung dieses oder jenes Zeichens, denen gegenüber der moderne 
Mensch, wenn er ehrlich sein will, sich gestehen müßte, daß gar 
nichts Besonderes darinnen enthalten ist, schauderhafte Verrich­
tungen, anknüpfend an allerlei Riten, deren geistiger Zusammen­
hang denjenigen, die von solchen Riten sprechen und sie auch oft­
mals übten, nicht im entferntesten klar war. Überall wiesen solche 



Bücher hin auf dasjenige, was einmal verstanden wurde in alten 
Zeiten, innerlich erkenntnismäßig erlebt wurde, aber in der Zeit, wo 
zum Beispiel Eliphas Levi seine Bücher schrieb, eben nicht mehr 
verstanden wurde. Und über Saint-Martin habe ich mich ja in der 
Wochenschrift «Goetheanum» selber einmal ausgesprochen. Und so 
sehen wir denn, man möchte sagen, mit vollem Unverständnis das­
jenige behandelt, was einmal in das seelisch-geistige Menschenleben 
einverwoben war, was aber in diesem seelisch-geistigen Menschen­
wesen nicht erhalten werden konnte. 

Echt und wahr ist vom 15. bis ins 18., 19. Jahrhundert herein 
dasjenige, was als ein allgemeiner Drang nach dem Göttlichen sich 
dem Gemüte ergeben hat. Da ist Schönes, Wunderschönes und 
Herrliches zu finden. Und da ist über manchem, was heute viel zu 
wenig beachtet wird, ein wirklicher Zauberhauch des Spirituellen. 
Aber neben alledem geht eine sich verknöchernde Saat auf des Un­
verstandes alter spiritueller Wahrheiten, und einher geht damit das 
Unvermögen, in einer der Zeit entsprechenden Weise an das Gei­
stige heranzukommen. Man kann Menschen kennenlernen aus dem 
18. Jahrhundert, die geradezu von einer Zerstörung alles Mensch­
lichen sprechen und von einem Heraufkommen eines furchtbaren 
Materialismus. Manchmal ist es einem so, als ob dasjenige, was diese 
Menschen des 18. Jahrhunderts sagen, auch auf unsere Zeit passen 
würde. Dennoch paßt es nicht, paßt auf die letzten zwei Drittel des 
19. Jahrhunderts nicht. Denn in diesem 19. Jahrhundert ist das, was 
man noch mit einem gewissen, ich möchte sagen, Abscheu vor 
seinem dämonischen Charakter im 18. Jahrhundert angesehen hat, 
etwas Selbstverständliches geworden. Man hatte nicht die Kraft, sich 
zu sagen: Kopernikus - sehr schön, aber eine Anschauung, die nur 
dadurch hat kommen können, daß der Mensch eben nicht das 
geworden ist auf der Erde, was er auf der Erde hätte werden sollen, 
daß die Erde regentenlos dastand und das Erdenregiment an den 
widerrechtlichen Fürsten der Welt - das Wort kommt im 
Mittelalter immer wieder vor - übergegangen ist, weshalb der 
Christus die Sonne verlassen hat und sich mit dem Erdengeschick 
vereinigt hat. 



Und es ist ja in der Tat erst wiederum am Ende des 19. Jahr­
hunderts möglich geworden, in diese Dinge mit ursprünglicher 
menschlicher Klarheit hineinzusehen. Es ist erst wiederum möglich 
geworden in der Michael-Zeit. Von dem Anbruche und dem Cha­
rakter dieser Michael-Zeit haben wir ja wiederholt gesprochen. Aber 
es gibt Aufgaben, welche verbunden sind mit dieser Michael-Zeit 
und auf die nun auch jetzt hier hingedeutet werden kann, nachdem 
dasjenige, was über die Entwickelung der Geistesschau in den ver­
schiedenen Jahrhunderten in der Weihnachtszeit und nachher hier 
gesprochen worden ist, vorangegangen ist. 



F Ü N F T E R V O R T R A G 

Dornach, 12. Januar 1924 

Wir haben ja gesehen, wie allmählich in eine Abenddämmerung 
hinein das alte, von der Menschheit durch instinktives Hellsehen 
erlangte Wissen sich entwickelt hat. Es ist außerordentlich schwierig 
in der neueren Zeit, namentlich nach dem 18. Jahrhundert, noch 
Spuren jenes alten Wissens irgendwie zu finden, denn es war ja 
wirklich so, wie ich Ihnen gesagt habe: Dasjenige, was sich erhalten 
hat oder eigentlich was neu heraufgekommen ist, das ist äußere 
Naturbeobachtung und Logik, abstrakte Gedankenfolge. - Weder 
mit äußerer Naturbeobachtung, Sinnesbeobachtung, noch mit der 
bloßen abstrakten logischen Gedankenfolge kann man die Brücke 
hinüberschlagen vom Menschen zu der wahren Wirklichkeit. Aber 
in einem gewissen Sinne traditionell hat sich doch bis in die neue­
sten Zeiten herein, man kann sagen, bis um die Mitte des 19. Jahr­
hunderts manches von dem alten Wissen erhalten. Und damit wir 
jetzt in den Betrachtungen, die wichtig sein werden und die uns 
bevorstehen, in der richtigen Weise uns mit unserer Seele werden 
verhalten können, möchte ich doch heute noch einiges sprechen von 
gewissen Vorstellungen, die sogar noch in der ersten Hälfte des 19-
Jahrhunderts wie Überreste von altem Wissen vorhanden waren. 

Ich erzähle Ihnen diese Dinge heute aus dem Grunde, damit Sie 
sehen, wie in einer noch gar nicht so weit zurückliegenden Zeit die 
Denkungsart der Menschen doch ganz anders war, als sie heute ist. 
Aber wie gesagt, es ist eigentlich schwierig, auf diese Dinge zu kom­
men, denn es ist schon so, wie ich Ihnen gesagt habe: Einzelne ein­
sam lebende Menschen, höchstens mit einem kleinen Schülerkreise, 
haben sich da oder dort erhalten und haben wirklich ganz im Ge­
heimen manches von dem alten Wissen fortgesetzt, ohne daß sie 
selbst die ganz tiefen Gründe davon verstanden haben. Man muß ja 
auch für ältere Zeiten so etwas voraussetzen, denn es ist ganz gewiß, 
daß sowohl diejenige Persönlichkeit, die Ihnen bekannt ist unter 
dem Namen des Faust, wie auch die andere, die Ihnen bekannt ist 



unter dem Namen des Paracelsus, daß diese beiden Persönlichkeiten 
auf ihren Wanderungen an solche einsamen, man möchte sagen, 
seelische Höhlenbewohner gestoßen sind und von ihnen manches 
erfahren haben, was sie dann durch eine innere Fähigkeit, die auch 
gerade bei diesen Persönlichkeiten mehr instinktiv war, weiter aus­
gebildet haben. 

Dasjenige aber, was ich Ihnen jetzt erzählen will, das war noch in 
den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts vorhanden, wiederum 
in einer solch einsamen - man könnte es Schule nennen, wenn man 
es wollte -, in einer solch einsamen Schule Mitteleuropas. Da gab es 
in einem ganz kleinen Kreise eine sehr eindringliche Lehre von dem 
Menschen. Es ist seit langem auf einem geistigen Wege mir bewußt 
geworden, daß es in einem gewissen Orte Mitteleuropas eine solche 
kleine wissende Gemeinschaft gegeben hat. Wie gesagt, auf gei­
stigem Wege ist es mir bekannt geworden. Ich konnte ja dazumal 
nicht in der physischen Welt Beobachtungen anstellen, da ich ja 
damals nicht in der physischen Welt war, aber auf geistigem Wege 
ist mir dies bewußt geworden, daß es eine solche kleine Gemein­
schaft gegeben hat. Ich würde aber nicht sprechen über dasjenige, 
was innerhalb dieser kleinen Gemeinschaft gelehrt worden ist, wenn 
sich mir nun nicht nachträglich durch die eigene Forschung der Gei­
steswissenschaft gerade Wesentlichstes von dem, was da geborgen 
war, wiederum enthüllt hätte, wenn ich nicht sozusagen selber die 
Dinge wieder gefunden hätte. Denn gerade durch solches Wieder­
finden bekommt man ja erst die richtige Stellung zu demjenigen, 
was sich aus alten Zeiten wirklich wie eine überwältigend große 
Weisheit erhalten hat. Und von der kleinen Gemeinschaft, von der 
ich sprechen möchte, zieht sich eigentlich dann nach vorne in der 
Geschichte durch das ganze Mittelalter hindurch bis in das Altertum 
hinein, bis in die Zeiten, die ich Ihnen geschildert habe während der 
Weihnachtstage, bis in die Zeiten des Aristoteles hinein eine Tra­
dition, eine Tradition, die aber allerdings nicht direkt über Grie­
chenland gekommen ist, sondern über Asien herein durch dasjenige, 
was von Makedonien aus durch Alexander nach Asien gebracht 
worden ist. 



Da findet man gerade innerhalb dieser kleinen Gemeinschaft, 
wie eine eindringliche Lehre vom Menschen in bezug auf zwei 
menschliche Fähigkeiten mit einer großen Genauigkeit noch vor­
handen ist. So kann man vernehmen, wie da ein wirklich meisterhaft 
durchgebildeter, man kann schon sagen, Geheimwissenschafter 
seine Schüler darin unterrichtet, daß man mit den alten Symbolen, 
mit jenen Symbolen, die aus uralten Mysterien erhalten sind, die 
da bestehen aus gewissen geometrischen.Formen, sagen wir zum 

Tafd 6 Beispiel solch einer Form (siehe Zeichnung Seite 71, links) - an den 
Enden finden sich dann gewöhnlich irgendwelche hebräischen 
Worte - , daß man mit diesen Symbolen so unmittelbar nichts an­
fangen könne. Und die Schüler dieses Meisters wußten durch ihre 
Unterweisung, wie eigentlich dasjenige, was zum Beispiel Eliphas 
Levi gibt, bloß eine Art Herumreden ist um die Sache. Denn das 
konnten diese Schüler noch lernen, daß man auf die eigentliche 
Bedeutung solcher Symbole nur dann kommt, wenn man sie im 
Wesen der eigenen menschlichen Organisation wiederfindet. 

Und so war es namentlich ein Symbolum, welches in dieser Ge­
meinschaft eine große Rolle spielte. Sie bekommen dieses Symbo­
lum, wenn Sie diesen Salomonischen Schlüssel - so wird er gewöhn­
lich vorgeführt - auseinanderziehen, wenn Sie ihn so gestalten, ver­
schieben, daß das hinunterkommt und das hinaufgeschoben wird 
(Zeichnung, Seite 71 rechts). Gerade dieses Symbolum, das spielte 
innerhalb jener kleinen Gemeinschaft, wie gesagt, auch noch im 19. 
Jahrhundert eine bedeutsame Rolle. Und jener Meister ließ dann die 
Angehörigen seines kleinen Schülerkreises eine bestimmte Attitüde 
ihres Leibes annehmen. Er ließ sie die Attitüde des Leibes anneh­
men, durch die gewissermaßen der Leib selber hinschrieb dieses 
Symbolum. Er ließ sie sich so stellen, daß sie die Beine etwas aus­
einanderspreizten und die Arme nach oben in dieser Weise ein­
stellten. Dadurch kamen, wenn man die Arme nach unten ver­
längerte und die Beine nach oben verlängerte, eben diese vier Linien 
(starker Strich) am menschlichen Organismus selber zum Vorschein. 
Diese Linie verbindet dann die Füße, diese verbindet die Hände 
oben. Die anderen beiden kamen zum Bewußtsein als wirklich vor-
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handene Kraftlinien, indem dem Schüler klar wurde: Es gehen Strö­
mungen wie elektromagnetische Strömungen dann von der linken 
Fingerspitze zur rechten Fingerspitze und wiederum von dem 
linken Fuß zu dem rechten Fuß. So daß tatsächlich der menschliche 
Organismus selber diese ineinander verschlungenen Triangeln in 
den Raum hineinschrieb. Und dann handelte es sich darum, daß 
der Schüler empfinden lernte, was da liegt in den Worten: Licht 
strömt aufwärts, Schwere lastet abwärts. Dann mußten die Schüler 
dieses in tiefer Meditation erleben, in der Attitüde, die ich eben 
beschrieben habe. Dadurch kamen sie allmählich dahin, daß ihnen 
der Lehrer sagen konnte: Jetzt werdet ihr etwas erleben, was 
tatsächlich in alten Mysterien immer wieder und wiederum geübt 
worden ist. - Und sie erlebten wirklich dies, daß sie in ihren Arm-
und Beinknochen das Mark erlebten, das Knochenmark erlebten, 
das Innere des Knochens erlebten. 

Sehen Sie, diese Dinge können nachempfunden werden da­
durch, daß ein Zusammenhang hergestellt wird zwischen etwas, das 



ich Ihnen gestern gesagt habe, und dem, was ich Ihnen jetzt sage. 
Ich sagte Ihnen in einem gewissen Zusammenhange, daß der 
Mensch, wenn er wirklich nur so sich verhält, wie das im Laufe der 
Zeit üblich geworden ist, wenn er sich bloß abstrakt denkend ver­
hält, daß das dann äußerlich bleibt, daß er gewissermaßen sich ver­
äußerlicht. Gerade das Gegenteil tritt ein, wenn auf diese Art ein 
Bewußtsein von dem Knocheninnern auftritt. 

Nun gibt es aber noch etwas anderes, wodurch Sie zum Verständ­
nis dieser Sache geführt werden können. Sehen Sie, so paradox es 
Ihnen klingen wird, so muß ich doch sagen, daß ein solches Buch wie 
meine «Philosophie der Freiheit» nicht durch die bloße Logik be­
griffen werden kann, sondern durch den ganzen Menschen verstan­
den werden muß. Und in der Tat, was in meiner «Philosophie der 
Freiheit» über das Denken gesagt wird, wird man nicht verstehen, 
wenn man nicht weiß, daß der Mensch eigentlich das Denken erlebt 
durch die innerliche Erkenntnis, durch das innerliche Erfühlen 
seines Knochenbaues. Man denkt eben nicht mit dem Gehirn, man 
denkt in Wirklichkeit mit seinem Knochenbau, wenn man in 
scharfen Denklinien denkt. Wenn das Denken konkret wird, wie es 
in der «Philosophie der Freiheit» der Fall ist, dann geht es eben in 
den ganzen Menschen über. 

Aber die Schüler dieses Meisters gingen eben noch über das hin­
aus, und sie lernten erfühlen das Innere der Knochen. Und damit 
hatten sie ein letztes Beispiel erlebt von demjenigen, was in alten 
Mysterienschulen vielfach üblich war: Symbole dadurch zu erleben, 
daß der eigene Organismus zu diesen Symbolen gemacht wurde, 
denn nur so kann man Symbole wirklich erleben. Das Deuten der 
Symbole ist eigentlich etwas Unsinniges. Alles Spintisieren über 
Symbole ist etwas Unsinniges. Das richtige Verhalten zu Symbolen 
ist das, daß man sie macht und erlebt, so wie man schließlich auch 
Fabeln, Legenden, Märchen nicht bloß im Abstrakten aufnehmen 
soll, sondern sich damit identifizieren soll. Es gibt immer etwas im 
Menschen, wodurch man in alle Gestalten des Märchens hinein­
gehen kann, eins werden kann mit dem Märchen. Und so ist es mit 
diesen wirklichen, aus geistiger Erkenntnis stammenden Symbolen 



der alten Zeit. Und ich haben Ihnen solche Worte hier in deutscher 
Sprache hergeschrieben (siehe Seite 71). 

Es ist natürlich für die neuere Zeit mehr oder weniger nur ein 
Unfug, wenn die nicht mehr voll verstandenen hebräischen Worte 
dafür hingeschrieben werden, denn dadurch wird der Mensch eigent­
lich innerlich nicht belebt, er erlebt nicht die Symbole, sondern er 
wird verrenkt. Es ist etwas, wie wenn ihm seine Knochen gebrochen 
würden. Und das geschieht einem eigentlich auch, geistig natürlich, 
wenn man mit Ernst solche Schriften wie die des Eliphas Levi liest. 

Nun lernten also diese Schüler das Innere des Knochens erleben. 
Aber wenn man das Innere des Knochens anfängt zu erleben, dann 
ist man nicht mehr im Menschen. Geradesowenig wie, wenn Sie 
Ihren Zeigefinger vierzig Zentimeter vor Ihre Nase halten und da 
einen Gegenstand haben, so wenig wie dieser Gegenstand in Ihnen 
ist, so wenig ist in Ihnen dasjenige, was Sie dann innerhalb Ihrer 
Knochen erleben. Sie gehen nach innen, aber aus sich heraus. Sie 
gehen wirklich aus sich heraus. Und dieses Aus-sich-Herausgehen, 
Zu-den-Göttern-Gehen, In-die-geistige-Welt-Hineingehen, das ist 
dasjenige, was nun die Schüler dieser einsamen kleinen Schule damit 
begreifen lernten. Denn sie lernten damit die Linien kennen, welche 
von der Götterseite her in die Welt hineingezeichnet waren, um die 
Welt zu konstituieren. Sie fanden nach der einen Seite, durch den 
Menschen hindurch, den Weg zu den Göttern. 

Und dann faßte der Lehrer dasjenige, was da die Schüler erlebten, 
in einen paradoxen Satz zusammen, in einen Satz, der natürlich 
heute vielen Menschen lächerlich erscheinen wird, aber der, Sie 
werden es aus dem Angedeuteten erkennen, eine tiefe Wahrheit 
enthält: 

Schau den Knochenmann Tafel 7 
Und du schaust den Tod 
Schau in's Innere der Knochen 
Und du schaust den Erwecker 

- den Erwecker des Menschen im Geiste, das Wesen, das den Men­
schen in Zusammenhang bringt mit der Götterwelt. 



Nun konnte ja in jener Zeit auf diesem Wege nicht gerade außer­
ordentlich viel erreicht werden, aber einiges doch. Und einige von 
den Lehren über die Evolution der Erde durch verschiedene Meta­
morphosen hindurch gingen da doch den Schülern auf. Sie lernten 
gerade dadurch, daß sie sich in dieses Geist-Sein des Menschen ver­
setzen konnten, weit zurückschauen in atlantische Zeiten und noch 
weiter zurück. Und in der Tat, mancherlei, was dazumal nicht 
eigentlich geschrieben oder gedruckt wurde, aber was sich die Leute 
erzählten von der Entwickelung der Erde, stammte aus solchen Ein­
sichten her, die auf diese Weise zustande kamen. Das war eine der 
Lehren, die in dieser Schule gegeben wurden. 

Eine andere ist ebenso interessant. Eine andere wurde gegeben, 
indem die Höherstellung des Menschen gegenüber den Tieren prak­
tisch zur Einsicht gebracht wurde. Man möchte sagen: Dasjenige, 
was man heute vielfach zu allerlei Diensten, die heute sogar sehr 
geschätzt werden, verwendet, das war noch bis ins 19. Jahrhundert 
herein gerade solchen Menschen bekannt, die auf guten alten Ein­
sichtstraditionen fußten. - Die Menschen sind ja heute stolz darauf, 
daß sie Polizeihunde haben, die die Spuren von allerlei Unrechtem 
im Menschenleben verfolgen können. Man hat diese praktische An­
wendung in älteren Zeiten nicht gehabt. Aber die Fähigkeit zum 
Beispiel der Hunde nach dieser Richtung hin hat man noch besser 
gekannt als heute, und man hatte eine Einsicht darein, daß eben um 
den Menschen herum auch feinere Substantialität liegt, als diejenige 
ist, welche gesehen oder von Menschen gerochen und dergleichen 
wird, und man verstand, daß etwas wie ein feines Fluidum auch der 
Welt angehört. Man erkannte es als eine besondere Differenzierung 
von Wärmeströmungen, verbunden mit allerlei Strömungen, die 
man als elektromagnetische Strömungen ansah, und man brachte 
den Geruch des Hundes zusammen mit diesen wärme-elektroma­
gnetischen Strömungen, und man machte die Schüler gerade jener 
kleinen Schule, von der ich Ihnen erzähle, auf solche Dinge auch 
bei anderen Tieren aufmerksam. Man machte sie aufmerksam, wie 
dieser Sinn für ein die Welt durchflutendes feines Fluidum weit im 
Tierreiche vorhanden ist. Und dann wies man darauf hin, wie das-



jenige, was beim Tiere sich herunterentwickelt, ins Grob-Materielle 
sich entwickelt, beim Menschen sich hinauf ins Seelische entwickelt. 

Sehen Sie, eines ist ja von ungeheuerstem Interesse, was in dieser 
kleinen Schule gelehrt wurde. Es wurde gelehrt durch äußere anato­
mische Tatsachen, aber es war etwas tief Spirituelles damit gemeint. 
Es wurde dem Schüler gesagt: Sieh einmal, der Mensch ist ein Mikro­
kosmos. Er imitiert in seiner Organisation dasjenige, was im Welten­
gebäude vorgeht. - Der Mensch wurde durchaus nicht nur etwa in 
bezug auf die Stoffe, die er in sich trägt, sondern auch in bezug auf 
die Vorgänge, die in ihm sich abwickeln, als ein Mikrokosmos, als 
eine kleine Welt angesehen. Ja, es wurde manches, was in ihm 
plastisch vorhanden ist, auf Vorgänge in der äußeren Welt zurück-
.geführt. Und so wurde eine hohe Aufmerksamkeit darauf verwen­
det, wie der Mond durchgeht durch das erste Viertel, Vollmond 
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wird, letztes Viertel, Neumond, wie der Mond in dieser Art acht­
undzwanzig bis dreißig Phasen durchmacht. Dieses Durchgehen des 
Mondes durch seine Phasen, das schaute man im Kosmos. Man 
schaute dabei den Mond in Bewegung in seiner Bahn. Man schaute, 
wie er seine Wirbel in seiner Bewegung herumzeichnete, seine 

Tafel 6 

achtundzwanzig bis dreißig Wirbel, und dann verstand man, wie 
der Mensch in seinem Rückgrat diese achtundzwanzig bis dreißig 
Wirbel hat, und man verstand, wie mit jenen Mondbewegungen 



und ihren Kräften dasjenige zusammenhängt, was sich im Menschen 
embryonal als Wirbelsäule ausbildet. Die Nachbildung der Monden -
monatsbewegung sah man in der Gestaltung der menschlichen 
Wirbelsäule. Und man sah, wenn man die menschliche Wirbelsäule 
mit ihren Nerven hat (siehe Zeichnung, oben), achtundzwanzig bis 
dreißig Nerven, die in den ganzen Organismus gehen, man sah in 
diesen achtundzwanzig bis dreißig Nerven die Abbildungen von 
Strömungen, die der Mond immer auf den verschiedenen Stufen 
seiner Bahnen auf die Erde herunterschickt. Man sah förmlich in den 
Knochenfortsetzungen der Wirbel das Eingreifen der Mondenströ­
mungen. Kurz, man sah in demjenigen, was da der Mensch in sich 
trägt in seinen Rückenmarksnerven mit dem Rückenmark zusam­
men, man sah etwas, was einen an den Kosmos band, was einen mit 
dem Kosmos in einen lebendigen Zusammenhang bringt. Und 
dieses Ganze, das ich Ihnen jetzt andeutete, das brachte man dem 
Schüler bei. 

Tafel 6 
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Und dann machte man ihn auf etwas anderes aufmerksam. Dann 
sagte man ihm: Und siehe einmal, wenn du den Sehnerv ansiehst, 



wie er in das Auge übergeht vom Gehirn aus, so zerfasert er sich 
beim Übergang in das Auge in sehr feine Fasern. Wie viele solche 
Fasern sind es? Solcher Fasern, die vom Sehnerv in das Innere des 
Auges gehen, sind wiederum ebensoviel wie Nerven, die vom Rük-
kenmark ausgehen, achtundzwanzig bis dreißig. So daß also eine 
kleine Rückenmarksorganisation vom Gehirn aus durch den Sehnerv 
ins Auge hineingeht (siehe Zeichnung, S. 76 unten). Das ist so, daß Tafel 6 
der Mensch - so sagte der Lehrer zu den Schülern - von den Göttern, 
die in uralter Zeit sein Dasein geformt haben, diese Dreißiggliedrig-
keit des Rückenmark-Nervensystems erhalten hat. Aber er selber hat 
in seinem die Sinneswelt anschauenden Auge ein Abbild dessen 
geschaffen; da vorne im Kopforganismus ein Abbild dessen ge­
schaffen, was die Götter aus ihm gemacht haben. 

Und dann machte man den Schüler darauf aufmerksam: So steht 
die Rückenmarksorganisation mit dem Monde in Beziehung. Aber 
hinwiederum, durch dieses besondere Verhältnis des Mondes zur 
Sonne hat das Jahr zwölf Monate, und vom Gehirn des Menschen 
gehen zwölf Nerven nach den verschiedenen Teilen des Organismus, 
die zwölf hauptsächlichsten Gehirnnerven. In dieser Beziehung ist 
der Mensch durch seine Hauptesorganisation ein Mikrokosmos in 
bezug auf dasjenige, was das Verhältnis der Sonne zum Monde ist. 
In der Gestaltung des Menschen drückt sich eine Imitation desje­
nigen aus, was Vorgänge draußen im Kosmos sind. 

Und wiederum machte man den Schüler aufmerksam darauf, daß 
er nun in seinem Haupte im Sehnerv, also durch die Dreißiggliedrig-
keit des Sehnervs ins Auge hinein die Mondenorganisation vom 
Rückgrat nachahmt. Vom Gehirn aus gehen zwölf Nerven. Aber 
wiederum, wenn man vom Gehirn besonders jene Partie untersucht, 
die den Riechnerv in die Nase hineinsendet, dann stellt sich die 
Tatsache heraus, daß da in dem kleinen Teil vom Gehirn das ganze 
große Gehirn nachgeahmt wird. So wie im Auge das Rückenmark-
Nervensystem nachgeahmt wird, so wird im Geruchsorgan das ganze 
Gehirn wiederum nachgeahmt, indem der Riechnerv in zwölf 
Teilen, in zwölf Strängen zur Nase hingeht. So daß also der Mensch, 
wenn Rückenmark und Kopf hier liegen (siehe Zeichnung S. 78), Tafel i 
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einen richtigen kleinen Menschen da vorne liegen hat. Und dann 
machte man den Schüler darauf aufmerksam: Dieser kleine Mensch 
ist aber anatomisch nur angedeutet. Die Dinge verwachsen; nur eine 
minuziöse anatomische Untersuchung kann das lehren. Die Dinge 
verwachsen, doch sie sind so. Aber dafür bilden sie sich ganz beson­
ders im astralischen Leibe aus. Und weil sie sonst nur angedeutet 
sind, kann der Mensch sie im gewöhnlichen Leben nicht handhaben. 
Aber er kann sie handhaben lernen. - Und ebenso, wie der Schüler 
darauf hingewiesen wurde, das Innere seiner Knochen zu erleben, 
ebenso wurde er hingewiesen darauf, diese besondere Partie leben­
dig zu erleben. 

Sie sehen, etwas anderes tritt da ein, etwas, was nun wirklich dem 
ganzen abendländischen Anschauen ähnlicher ist als dasjenige, was 
man oftmals aus dem Morgenlande herübernimmt. Auch das Mor­
genland hat ja dieses Konzentrieren auf die Nasenwurzel, dieses 
Konzentrieren auf den Punkt zwischen den Augenbrauen. Damit 
wird der Ort angegeben. Aber in Wahrheit ist es dieses Konzen­
trieren auf jenen kleinen Menschen, der da drinnen liegt und der 
astralisch erfaßt wird. Und wird er astralisch erfaßt, wird tatsächlich 
eine Meditation so gestaltet, daß man etwas erfaßt in jener Gegend, 
die damit bezeichnet worden ist, so ist es, wie wenn man in jener 
Gegend einen kleinen Menschen innerlich wie embryonal ausbilden 
wollte. Diese Anleitung hat der Schüler bekommen in jener kleinen 



Schule, tatsächlich eine Art embryonale Ausbildung eines kleinen 
Menschen in einem stark konzentrierten Gedanken. 

Dadurch bekamen die Schüler, die dazu die Fähigkeit hatten, die 
zweiblättrige Lotusblume ausgebildet. Dann wurde ihnen gesagt: 
Das Tier bildet die Dinge hinunter zu demjenigen, was ein wärme­
elektromagnetisches Fluidum ist. Der Mensch bildet dasjenige, was 
hier sitzt und was im groben nur als Geruchssinn erscheint, aber in 
das herüberspielt die Fähigkeit, die Tätigkeit des Auges, der Mensch 
bildet es aus ins Astralische hinein. Dadurch aber bekommt er die 
Fähigkeit, nicht bloß jenes Fluidum zu verfolgen, sondern eine fort­
währende Wechselwirkung hervorzurufen mit dem Astrallichte und 
wahrzunehmen mit der zweiblättrigen Lotusblume, was der Mensch 
fortwährend sein ganzes Leben hindurch ins Astrallicht hinein­
schreibt. Der Hund riecht nur dasjenige, was geblieben ist, was da 
ist. Der Mensch verfährt anders, indem er mit seiner zweiblättrigen 
Lotusblume sich bewegt; auch dann, wenn er mit ihr nicht wahr­
nehmen kann, schreibt er fortwährend alles dasjenige, was in seinen 
Gedanken ist, in das Astrallicht hinein. Das Schauen befähigt ihn 
dann nur, das, was er hineinschreibt, eben zu verfolgen, wahrzu­
nehmen und auch anderes damit wahrzunehmen, namentlich den 
wahren Unterschied von Gut und Böse. 

Auf diese Art waren tatsächlich da noch Nachklänge vorhanden 
an uralte Weisheitsschätze, die in Rudimenten auch praktisch noch 
gelehrt wurden. Und das zeigt uns, was eigentlich alles verloren­
gegangen ist unter dem Einfluß der materialistischen Strömungen, 
die in der stärksten Weise um die Mitte des 19- Jahrhunderts dann 
eingesetzt haben. Denn solche Dinge, wie ich sie Ihnen angedeutet 
habe, sind eben durchaus, wenigstens bis zu einem gewissen Grade, 
in gewissen, allerdings sehr einsamen und einsiedlerisch lebenden 
Kreisen empfunden und gewußt worden. Und auf den mannigfal­
tigsten Gebieten ergaben sich Erkenntnisse aus solchen Untergrün­
den heraus, die ja später gar nicht mehr beachtet wurden, nach 
denen heute wiederum viele Menschen sich sehnen. Aber wegen der 
groben Methoden, die heute herrschen, sind ja diese Erkenntnisse 
zunächst für das äußere Wissen nicht wiederum erlangbar. 



Nun knüpfte sich eine ganz bestimmte Lehre an dasjenige, was in 
dieser Weise in jenem kleinen Kreise von dem Lehrer an die Schüler 
herangebracht wurde. Dem Schüler wurde klargemacht: Wenn er 
dieses Organ gebraucht, das ein ins Astrallicht hinaufgehobenes 
Geruchsorgan ist, dann lernt er die wahre Stofflichkeit aller Dinge 
erkennen, die wahre Materie. Und wenn er erkennen lernt das 
Innere seines Knochensystems und dadurch in Echtheit die wirkliche 
Weltgeometrie, die Art und Weise, wie von den Göttern in die Welt 
die Kräfte hineingezeichnet werden, dann lernt er erkennen, was als 
Form in den Dingen wirkt. 

Willst du also einen Quarz kennenlernen seinem Stoffe nach - so 
sagte man dem Schüler - , dann beschaue ihn mit der zweiblättrigen 
Lotusblume. Willst du kennenlernen, wie seine Kristallform ist, wie 
der Stoff geformt ist, dann mußt du diese Form aus dem Kosmos 
heraus begreifen mit demjenigen, was du begreifen kannst, wenn du 
in das Innere deines Knochensystems lebendig hineinkommst. -
Oder es wurde dem Schüler klargemacht: Wenn du dein Kopforgan 
gebrauchst, dann lernst du erkennen, wie die substantielle Beschaf­
fenheit einer Pflanze ist. Wenn du erleben lernst das Innere deines 
Knochensystemes, dann lernst du erkennen, wie eine gewisse Pflan­
ze wächst, warum sie diese oder jene Blätterform hat, diese oder jene 
Blätteranordnung, warum sie die Blüten in dieser oder jener Weise 
entfaltet. 

Also alles, was Form ist, sollte auf die eine Art, alles, was Stoff 
ist, sollte auf die andere Art erfaßt werden. Und es ist nun wirklich 
interessant, daß, wenn man bis zu Aristoteles zurückkommt, man 
findet, daß bei ihm unterschieden wird - aber das wurde ja in spä­
terer Zeit nur rein abstrakt gelehrt - in bezug auf alles, was es gibt, 
die Form und die Materie. Aber das wurde eben in der Strömung, 
die von Griechenland nach Europa kam, in einer ganz abstrakten 
Weise gelehrt, so daß man eigentlich verzweifelt an der Abstrakt­
heit, mit der diese Dinge in den Büchern dargestellt werden schon 
das ganze Mittelalter hindurch, und in der Neuzeit erst, da ist es 
nicht mehr bloß zum Verzweifeln, da ist es schon um die Wände 
hinaufzukriechen, wie man die Dinge dargestellt findet. Aber geht 



man zu Aristoteles zurück, so findet man, daß bei ihm die Formen 
wirklich zurückführen auf dieses Erleben - nur ist das wiederum 
nach Asien herübergetragen worden - und diese wirklich innere Ein­
sicht in die Dinge, die mit dem Kopforgan sieht dasjenige, was er 
die Materie in den Dingen nennt. 

Aber nun weist uns die innere Erkenntnis desjenigen, was da in 
Griechenland gelehrt worden ist als Philosophie, es weist uns die 
Akasha-Chronik-mäßige Erkenntnis auf etwas hin, was ich ja natür­
lich nur ganz äußerlich andeuten konnte in meinen «Rätseln der 
Philosophie», wo ich zeigte, wie Aristoteles durchaus der Ansicht ist: 
Beim Menschen fließen Form und Materie ineinander, Materie ist 
Form, Form ist Materie. - Sie können das bei meiner Darstellung des 
Aristoteles in den «Rätseln der Philosophie» finden. 

Aber Aristoteles hat das noch ganz anders gelehrt. Aristoteles hat 
gelehrt: Wenn man an Mineralien herantritt, dann erlebt man 
zunächst die Form durch das Erleben des Inneren der Unterschenkel-
knochen, und man erlebt die Materie eben mit dem Kopforgan. Die 
beiden sind weit voneinander. Der Mensch hält sie auseinander, 
Form und Materie, beim Mineralreiche die Kristallisation. Wenn der 
Mensch aber die Pflanze auffaßt, so erlebt er die Form durch das Er­
leben des Inneren seiner Oberschenkel, die Materie wiederum durch 
das Kopforgan, durch die zweiblättrige Lotusblume. Es kommt 
schon näher. Und erlebt der Mensch das Tier, so erlebt er die Form 
durch das Erleben des Inneren der Unterarmknochen, wiederum die 
Materie durch das Kopforgan - sehr nahe beieinander. Und erlebt 
der Mensch den Menschen selber, dann erlebt er die Form durch das 
Innere des Oberarms, der auf dem Umwege durch die Sprachbil­
dung mit dem Gehirn selbst zusammenhängt. Ich habe öfter gerade 
in Einleitungen der Eurythmie davon gesprochen. Da schließt sich zu­
sammen die zweiblättrige Lotusblume mit dem, was von dem Inne­
ren des Oberarmes nach dem Gehirn geht. Und der Mensch erlebt 
namentlich in der Sprache den anderen Menschen nicht mehr nach 
Form und Inhalt getrennt, sondern als einen nach Form und Inhalt. 

Sehen Sie, in dieser Konkretheit gab es diese Lehre noch zu Ari­
stoteles' Zeiten. Und eine Spur davon, wie gesagt, war bis ins 19. 



Jahrhundert vorhanden. Da ist wirklich ein Abgrund. In den vier­
ziger Jahren des 19. Jahrhunderts gingen im Grunde genommen 
diese Dinge wirklich verloren. Es ist der Abgrund da bis zum Ende 
des 19. Jahrhunderts, wo durch die Michael-Zeit die Dinge wieder 
gefunden werden konnten. Da aber, indem die Menschen über 
diesen Abgrund schritten, schritten sie eben eigentlich über eine 
Schwelle. Und an dieser Schwelle steht ein Hüter. Und die Mensch­
heit konnte ihn zunächst nicht gleichzeitig beobachten, indem sie 
zwischen dem Jahre 1842 und 1879 an ihm vorbeigegangen ist. Aber 
sie muß zu ihrem Heil nunmehr zurückschauen und den Hüter be­
achten. Denn das Nichtbeachten und das Weiterhineinleben in die 
folgenden Jahrhunderte, ohne ihn zu beachten, würde eben zum 
alleräußersten Unheile der Menschheit führen. 

Davon wollen wir dann morgen weiter reden. 



SECHSTER V O R T R A G 

Dornach, 13. Januar 1924 

Die Michael-Periode, in welche die Welt ja schon seit dem letzten 
Drittel des 19. Jahrhunderts eingetreten ist und in welche die Men­
schen mit ihrem Bewußtsein immer mehr und mehr werden ein­
treten müssen, unterscheidet sich von früheren Michael-Perioden 
ganz beträchtlich. Es ist ja in der Entwickelung der Menschheit auf 
Erden so, daß in dieses Menschenleben von Zeit zu Zeit die ein­
zelnen von den sieben großen Archangeloi-Geistern eingreifen, so 
daß nach bestimmten Perioden sich eine solche Weltenlenkung wie 
die durch Gabriel, Uriel, Raphael, Michael und so weiter wiederholt. 
Aber unsere Zeitperiode ist doch eine wesentlich andere als die 
frühere Michael-Periode. Es beruht dies darauf, daß der Mensch seit 
dem ersten Drittel des 15. Jahrhunderts in einem ganz anderen Ver­
hältnisse zur geistigen Welt steht, als er jemals früher gestanden hat. 
Und dieses Stehen zur geistigen Welt bedingt auch ein besonderes 
Verhältnis zu dem das Menschengeschick lenkenden Geist, den man 
eben mit dem alten Namen Michael bezeichnen kann. 

Dasjenige, was ich auch jetzt wieder als das Rosenkreuzertum 
bezeichnet habe, hat ja, wie ich bemerklich gemacht habe, nach den 
verschiedensten Seiten hin zur Scharlatanerie getrieben, und das 
meiste von dem, was auf die Menschheit gekommen ist als Rosen­
kreuzerei, ist ja eigentlich Scharlatanerie. Aber wie ich in früheren 
Auseinandersetzungen dargelegt habe, es hat eine solche Indivi­
dualität gegeben, die man mit dem Namen Christian Rosenkreutz 
bezeichnen kann und die in gewisser Weise tonangebend ist für die 
Art und Weise, wie beim Heraufkommen der neueren Menschheits­
phase ein erleuchteter Geist, ein erkennender Geist in ein Verhältnis 
zur geistigen Welt sich setzen kann. 

Man möchte sagen, Christian Rosenkreutz war es beschieden, die 
verschiedensten, denkbar höchsten Fragen, Rätselfragen an das Da­
sein zu stellen, zu stellen gegenüber früheren Erfahrungen der Men­
schen in einer ganz neuen Weise. Denn während das Rosenkreuzer-



tum heraufkam und mit dem, was man später faustisches Streben 
nannte, mit faustischem Streben nach der geistigen Welt hin den 
Menschensinn lenkte, kam ja auf der anderen Seite die abstrakte 
und naturalistische Wissenschaft herauf. Und anders standen die -
allerdings durchaus selbstverständlich anerkennenswerten - Träger 
dieser neueren Geistesrichtung, ein Galilei, ein Giordano Bruno, ein 
Kopernikus, ein Kepler, zur Welt als diejenigen, die nicht bloß eine 
formell-abstrakte, sondern eine wahre Erkenntnis der Dinge be­
wahren wollten. Denn die letzteren merkten an ihrem ganzen 
Menschensein, wie die Zeit und damit das Verhältnis der Götter 
zur Menschheit anders geworden war. 

Man kann sagen, bis ins 12., 13. Jahrhundert herein noch rudi­
mentär, aber bis ins 4. nachchristliche Jahrhundert herein ganz 
deutlich konnte der Mensch reale Erkenntnisse über die geistige 
Welt aus sich heraus schöpfen. Der Mensch konnte, indem er die­
jenigen Übungen durchmachte, die die Übungen der alten Myste­
rien waren, aus sich heraus die Geheimnisse des Daseins schöpfen. 
Und es war wirklich für diese ältere Menschheit so, daß die Einge­
weihten das, was sie der Menschheit zu sagen hatten, aus den Tiefen 
ihrer Seele an die Oberfläche ihres Denkens, ihrer Ideenwelt zogen. 
Sie hatten das Bewußtsein, daß sie ihre Erkenntnisse aus dem Inne­
ren der Menschenseele heraus schöpften. 

Die Übungen, die durchgemacht wurden, gingen ja daraufhin, 
das Menschengemüt im stärksten Maße zu erschüttern, dem 
Menschengemüte Erfahrungen beizubringen, die man im gewöhn­
lichen Leben nicht macht. Dadurch wurden gewissermaßen die Ge­
heimnisse der Götterwelt aus dem menschlichen Inneren heraus­
geholt. Aber der Mensch kann nicht die Geheimnisse, die er aus sich 
herausholt, indem er sie aus sich herausholt, auch schauen. Und 
auch während des alten instinktiven Hellsehens hat man ja die Ge­
heimnisse der Welt geschaut, geschaut in Imagination, schauend 
gehört in Inspiration, man hat sich mit ihnen verbunden in Intui­
tion - aber das alles ist nicht möglich, wenn der Mensch gewisser­
maßen bloß allein dasteht. Es ist das ebensowenig möglich, wie ich 
ein Dreieck zeichnen kann, wenn ich keine Tafel habe. Das Dreieck, 


